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Träume aus der Jugend erinnern Sie oft an die feinen Dragees 
der 


Chocolaterie DARSTEIN 


Man findet nirgends sonst eine so grosse und sehöme Aus- 
wahl und so einzig gute Qualitäten. Jeder Geschmacksrich- 
tung ist bei uns Rechnung getragen. 

Unsere erlesenen Haselnuss- und Mandeldragees, unsere 
Dragées mit Spezialfülungen aus echtem Mandelmarzipan, 
Croquant, feinen Liqueurs, Chocolat, Rahmkaramel, Him- 
beer, Aprikosen, Erdbeer, Orangen und Pistazien sind das 
beste vom besten. 

Deshalb kaufen tausende treuer Kunden nur 
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-. Schenkt Bücher zum Weihnachtsfest! 


(Für das Ausland werden die Preise der unten angezeigten Bücher um 25% gesenkt.) 


I. Kinderbüchlein mit farbigen Bildern und hand- 
geschriebenen Verslein von Ida Bohatta-Morpurgo. 


In entzückender Geschenk-Austattung sind folgende 
Büchlein erschienen, die wir. bestens empfehlen: Die 
heiligen drei Kónige (Preis Mark 1.20). In Wort und 
Bild wird da eines der anmutigsten Geheimnisse um das 
Jesuskind lebendig und wirklichkeitsnah dem Kind vor- 
geführt mit feiner Nutzanwendung auf sein religiöses 
Leben. — Ein Tag in Bethlehem (Mark 1,10). Kóstlich 
ist diese Schilderung des trautesten Familienglückes, 
das je auf Erden war, des Tageslaufes der hl. Familie 
in Bethlehem. Bilder und Sprüchlein bereiten jedem 
Kinde grosse Freude, sind aber auch ein unaufdringli- 
ches Erziehungsmittel. — Das brave Kind (Mark 1,10). 
Entzückend ist die innige Kleinmalerei dieses Büch- 
leins, warm und echt, packend und wahr der Gehalt 
der Verse. Das Kind wird durchs Tagewerk zu Gebet, 
Schulgang, Arbeit, Mahlzeit und Liebeswerk begleitet. 
— Salve Regina (Mk. 1,20). Jedes Sätzchen des schönen 
Gebetes ist hier mit einem lieben, kindlich-frommen 
Bildchen erläutert und vertieft; eine überaus glückli- 
che Anregung und Anleitung der Kleinen zu kindlicher 
Betrachtung und Gebet. — Die braven und die schlim- 
men Beeren (Mark 1,30). Eltern und Erzieher kónnen 
durch dieses herrliche Bilderbüchlein auf beste Weise 
den Kindern Aufklärung geben über unsere Beeren- 
welt. Auf klare und eindringliche Weise werden den 
Kindern in Wort und Bild die Merkmale der essbaren 
und giftigen Beeren eingeprägt. -— Miau ! (Mark 1,20). 
Kind und Kätzchen ! Ein reizvolles Bilderbuchmotiv ! 
Von jedem Bildchen können die Kleinen ein liebes Ge- 
schichtchen ablesen. Die Verslein dazu kann schon ein 
ABC-Schütze buchstabieren. — Fritz Osterhas & Sohn, 
Eier en gros (Preis Mark 1,20). Sicher eines der wohl- 
gelungensten Büchlein der grossen Kinderbuch-Künst- 
lerin Ida Bohatta-Morpurgo. Wie da alles lebt und 
leuchtet, lacht und schafft, welch köstliche Märchen- 
weisheit ! Wer den Kleinen eine herzliche Frühlings- 
freude bereiten will, der kaufe dieses einzigschöne 
Büchlein ! 


. I. Bücher aus dem Verlag Herder, Freiburg i. Br. 


W. Matthiessen, Das alte Haus. Ein Geschichten- 
buch für die Kleinen mit farbigen Bildern. 24.—-33. Tau- 
send. Mark 3,40 in Halbleinen. Der Verfasser, einer 
der bedeutendsten Märchenerzähler der Gegenwart, hat 
in diesem Buche ganz in der Sprache des Kindes ge- 
dichtet und stellt die Umwelt des Kindes in reizvoller 
Beseelung dar. Damit weckt und stürkt er die kindli- 
chen Vorstellungskrüften in trefflicher Weise. Die Bil- 
der atmen echte Märchenwirklichkeit. — E. Hasse, 
Sehne dich und wandere ! Seelenerlebnisse in der Na- 
tur. Mit 17 Bildern. (Mark 3,60 geheftet). Dieses Wan- 
derbuch will bei den Lesern erreichen, dass sie nicht 
nur blühendes Leben einatmen, sondern es in seelische 
Lebendigkeit umsetzen, auf dass sie erkennen, wo die 
Natur wertweisend für den inneren Menschen ist. Die 
Erkenntnis des geistigen Gesichts der Landschaft ist 
wichtiger noch als leiblicbe Erfrischung und sportliche 
Freude. Allen naturliebenden und wanderfreudigen 
Menschen sei dies wertvolle Buch wärmstens empfoh- 
len. — E. Gruhner, Feuerseele. Zwischen Liebe und 
Glaube. Roman. (In Leinen Mark 4.50.) Der Kampf 
zwischen Liebe und Glaube beherrscht den aktuellen 


, 


‚sterleben und  Priesterwirken. 


Roman und enthüllt in den Verwicklungen das Grauen 
verwegener Abgründe, aber auch die Gottesgeburt im 
Herzen der Feuerseele Marlene. Was da wirklichkeits- 
nah erzählt wird, dient nicht nur der Unterhaltung, 
sondern will auch anregen, das Problem des Kampfes 
zwischen Liebe und Glaube unbefangen zu sehen. — 
I. F. Görres; Von der Last Gottes. Ein Gespräch über 
den Menschen und den Christen. 7. Aufl. (Kartoniert 
Mark 1,90). Die Verfasserin findet in diesem Buche, in 
dem vom Walten der Uebernatur im Menschen, vom 
Menschen in der Gnade gehandelt wird, herrliche Worte 
für die ungeheuere, erzieherische Leistung des Christen- 
tums und seine eigentliche Sendung, denn dieses bringt 
die Menschwerdung und nicht den Abfall vom Men- 
schentum, wie moderne Heiden behaupten. — Fr. von 
Minkus, Tirol 1809. Mit 8 Tafeln und einer Karte. 
(Pappband Mark 2.40). Der Tiroler Freiheitskampf 
wird hier in sehr lebendiger, die geschichtlichen Er- 
eignisse mit den menschlichen Tatsachen verknüpfen- 
der Schilderung erzählt. Wir lernen dabei das tiefreli- 
giöse Tiroler Bergmenschentum und seinen vom Glau- 
ben und Heimatboden her bestimmten Volkscharakter 
kennen. — Sehr empfehlenswert ist das «Leben-Jesu»- 
Buch von Mauriac, dem berühmten französischen Ro- 
manschriftsteller, das Robert Scherer übersetzt hat 
(Halbleinen Mark 4.20). In Frankreich haben in weni- 
gen Monaten über 100 000 Menschen das Buch gekauft, 
das für viele, die seit Kindheit nie mehr einen Blick in 
das Evangelium getan hatten, zum Erlebnis geworden 
ist. Auch in deutscher Sprache wird das Buch seine 
Wirkung nicht verfehlen. So haben wir die Gestalt 
Christi noch nicht gesehen ! — In deütscher Ueber- 
setzung erschien auch das treffliche Buch des bekann- 
ten französischen Priesters Henri Bremond, «Was wür- 
de Christus tun ? (Leinen Mark 3.80). Es ist die Frage, 
die uns immer wieder bewegt, die Frage des religiösen 
Suchens aller Christen. Brémond gibt religiöse Einzel- 
darstellungen über heiligmássige Menschen. Wir em- 
pfehlen das Buch wegen seines hervorragenden Wertes 
wärmstens. Schon die Persönlichkeit des Verfassers 
gibt Gewähr für die Güte des Buches. — Das gleiche 
gilt von dem neuen Buch von Peter Lippert, Einsam 
und Gemeinsam (Halbleder Mark 4.20). Es sind zwölf 
religiöse Gespräche in der feinen Art Lipperts. Das 
Grundthema ist Achtung vor der Welt und Anbetung 
Gottes, 


lil. Empfehlenswerte Bücher aus dem Verlag «Ars 


sacra» (J. Müller) in München. 


O. Karrer, Der Unsterblichkeitsglaube. (Leinen mit 
1 Titelbild Mark 4,20). Einem der grossen und unver- 
gänglichen Menschheitsthemen, dem menschlichen Su- 
chen und der góttlichen Offenbarung über den ewigen 
Lebenssinn ist dies anregende, gut lesbare Buch ge- 
widmet, das vielen ernsten und suchenden Menschen 
Licht und Trost zu spenden vermag. Der christliche 
Ewigkeitsgelaube bleibt erhaben über die billigen Spót- 
tereien des Unglaubens und bewährt seine aufrichtende 
Macht und seine tiefe Bedeutung für die menschen- 
würdige Gestaltung auch des irdischen Lebens. — 
Priester des Herrn, Texte über Priesterbildung, Prie- 
Von Johann Mi- 
chael Sailer. Eine Auswahl. (Broschiert mit 11 
Tiefdruckbildern Mark 2,80). Dies feine Buch spricht 
zum Klerus unserer Zeit und gibt eine Pastoral und 


Priesteraszetik im kleinen. Es schöpft seine Weisheit 
aus den Tiefen der Religion, insbesondere der hl. 
Schrift. Das Buch gehört ohne Zweifel zu den besten 
Priesterbüchern. — Das Leben als Gebet (Mit 12 Tief- 
druckbildern in Leinen Mark 2,50). Das wundersam 
geschriebene Büchlein lehrt, eines Gotteskindes würdig 
zu denken und zu danken und so betend und dankend 
zu leben voll Vertrauen zu dem Vater im Himmel. — 
P. S. Siebers, Zum Traualtar. (Broschiert mit 10 Tief- 
druckbildern Mark 2,15). Ein feines Müdchenbuch, das 
von hoher Warte den Blick eróffnet für die hohe und 
heilige Mission der christlichen. Ehe. Sein wertvollster, 
erziehlicher Gehalt gipfelt in dem Appel an Mádchen- 
ehre und Frauenwürde, an jenen heiligen Stolz, der die 
Grundfeste ist im Ringen um sittliche Reinheit vor der 
Ehe und um späteres glückliches Eheleben. — Quellen 
aus dem Herzen (mit 12 Tiefdruckbildern in Leinen 
Mark 2,15). Für besinnliche Menschen ein kostbares 
Büchlein mit goldenen Gedanken, die aus dem Herzen 
quellen und darum auch einem so munter ins Herz rie- 
seln. — Kleiner Freund. Kommunion-Geschichten. (Mit 
1 farbigen und 18 einfarbigen Bildern in Leinen Mark 
2,25 fürs Ausland). Ein Buch für die Weissonntags- 
kinder, das die jugendlichen. Leser packt. Es geht 
gleichzeitig durch drei Türen ins Herz hinein, durch 
Verstand, Gemüt und Phantasie. Die Geschichten, die 
auf den Erstkommuniontag vorbereiten und eine Er- 
günzung zum Religionsunterricht bilden, sind lebendig 
und klar erzählt mit viel Verständnis für die Kinder- 
seele. — Das Ideal des geistlichen Lebens. Herausgege- 
ben von P. O. Zurkinden O. S.B. (Mit 1 Tiefdruckbild 
broschiert Mark 1,80). Man sollte dieses schóne Büch- 
lein allen in die Hand geben, die aus ganzem Herzen 
mit ihrem Christentum wahrhaft Ernst machen wollen. 
Es würde ihnen ein zuverlüssiger, aber auch ermuti- 
gender, begeisternder Wegweiser sein. -- Der hi. Aloy- 
sius von Gonzaga. Von, E. Immler. (Mit 5 Kupfertief- 
druckbildern kartoniert Mark 1,30). Ein neues Aloy- 
siusbuch, das zeigt, wie sich das Aloysiusbild in den 
letzten Jahren mit dem Wandel der Jugend geändert 
hat, der alles Unechte, Gezierte, Widernatürliche zuwi- 
der ist. Das ist ein Aloysius mit harten Zügen, der mit 
klarem Blick und unbeugsamer Kraft seinen Weg ge- 
gangen ist mit allen Reichtümern, die Gott ın seine 
Seele hineingelegt hat. -— Ave Jesu, ein bilderreiches 
Betrachtungs- und Gebetbüchlein für Erstkommunikan- 
ten und Firmlinge. Von J. Minichtaler. (Mit vielen 
ganzseitigen Bildern in Leinen Mark 1,50). Drei Teile 
hat dieses Gebetbuch : Lesungen und Uebungen für 
Kommunionkinder — Gebete für Kommunionkinder — 
Unterricht und Gebet für Firmlinge. Dies Büchlein 
schrieb einer, der mit den Kindern umzugehen weiss. 
— O. Karrer, Das Gottesreich durch die Kirche. Erklä- 
rung des Matthäusevangeliums, Heft 5. (Kartoniert 
Mark 1.—). Ein neues wertvolles Heftchen in der bib- 
lischen Schriftenreihe des bestbekannten Verfassers. 
Wer sich um die Einführung in das Evangelienver- 
ständnis bemüht, findet hier reiche Belehrung. — 
O. Karrer, Der Sturm auf Jerusalem. Erklürung des 
Matthäusevangeliums, Heft 6. (Kartoniert Mark 1.—). 
Ein weiteres Bändchen über das Matthäusevangelium. 
Karrer zeichnet auf gediegener, wissenschaftlicher 
Grundlage plastische Situationsbilder, die jeden in das 
unmittelbare Verständnis des Textes einführen. 

Zum Preise von nur 40 Pfennig hat der Verlag «Ars 
sacra» eine Reihe kleiner, mit 8 Tiefdruckbildern fein 
ausgestatteter Büchlein religiósen Inhalts herausgege- 
ben, auf die wir empfehlend hinweisen möchten : Nä- 
her, mein Gott zu Dir! Kleine Gedanken im Wandern 
zu Gott. — Vater unser. Betrachtungen über das Gebet 
des Herrn. — Freu dich, dein Herz wird rein! Ein 
Beichtbüchlein mit Vorbereitung und Andacht für Kin- 


der, die besonders früh beichten dürfen. — Ablassge- 
betbüchlein, enthält die schönsten alten und neuen Ge- 
bete. — Armenseelenbüchlein mit Messandachten und 
Messgebeten. — Für unsere lieben Toten, ein Büchlein 
zur Pflege der Andacht für die lieben Verstorbenen. — 
Der Fahnenschwinger, ein Wort für Knaben ins Leben. 
— Licht im Haus, ein Wort für Mädchen ins Leben. — 
Wegbereitung. Zum Geleit für junge Menschen. — Der 
schmale Weg, Lebensweisheiten und Lebenserfahrun- 
gen. — Zu Gott, dem Vater, eine kleine, köstliche Theo- 
logie vom ewigen Vater. — Der ewige Gott und der 
Mensch von heute, ein zeitgemässes, geistvolles Büch- 
lein. — Hieronymus Jaegen. Ein treuer Zeuge Jesu. 


Weihnachtsbücher des Verlags «Ars sacra» 


Vom wahren Dasein. Ein Weihnachtsbuch für viele 
von L. Holl mit Bildern von W.Haller. (6 ganzseitige 
farbige Bilder, Geschenkausstattung Mark 3,50). Diese 
wundervolle Bilderreihe mit ihren christfrohen Liedern 
lässt einen ins romantische Mittelalter zurückträumen, 
in dem frommer Tiefsinn, herzliche Kindlichkeit und 
tiefe Demut des Glaubens aufleuchten. Ein prächtiges 
Weihnachtsbuch! — Die Hirtenflöte. Lieder aus der 
heiligen Nacht. Von G. J. Gick. (Mit 1 Titelbild, Büten- 
umschlag, Mark 1,10). Ein echter Weihnachtssänger 
singt in diesem holdseligen Büchlein dem göttlichen 
Kind der heiligen Nacht zartinnige Lieder wundersamer 
Liebe. 


IV. Bücher aus dem Verlag Otto Beyer in Leipzig. 


ABC der Graphologie (Kartoniert Mark 1,80). Dies 
anschauliche Buch bringt eine klare, leichtverständli- 
che Darstellung der wissenschaftlich und praktisch er- 
probten Erfahrungen auf .dem Gebiet der Graphologie 
mit 196 kennzeichnenden Handschriftenproben. Mit die- 
sem ausgezeichneten Berater ist es jedem möglich, aus 
der Handschrift die wesentlichen Charaktermerkmale 
eines Menschen zu erkennen. — Familienfeste fröhlich 
feiern (Goldene Reihe der Beyer Haushaltungsbücher, 
Band 3, kartoniert Mark 2.—). Dieses Buch zeigt, wie 
Familienfeste und Feierstunden im Familienkreis ohne 
grosse Kosten sinnvoll ausgestaltet werden, Taufe, 
Konfirmation, Hochzeit, Geburtstag usw. Diese Anre- 
gungen werden noch ergänzt durch 35 reizende Fest- 
vorträge, wertvolle Winke für Tischkarten, Anrichten 
und Tischdecken, ferner ausgewählte Speisefolgen, Vor- 
schläge für Nachmittags- und Abendbewirtung mit 100 
Rezepten (Speisen, Gebäck, Getränke usw.). Mit seinen 
86, z. T. farbigen Bildern wird dieses Buch in jeder Fa- 
milie willkommen sein. — Beyers Modeführer. Band I. 
Damenkleidung, Herbst-Winter 1936/37. (Mark 1.50). 
250 erlesene Modelle (die Hälfte davon bunt) : Modische 
Kasak- und Schosskleider, Blusen und Röcke, viel 
Praktisches und Sportliches, Complets, Mäntel, Kostü- 
me, Pelzjacken, Kleidung für den Wintersport, elegante 
Modelle für Hochzeit und Abendgesellschaften, kleid- 
same Vorschläge für «Vollschlanke». Doppelseitiger 
Schnittbogen mit 20 Modellen zum leichten Nacharbei- 
ten. — Das Kinderkleid. (2. Aufl. Mark 2.80). Gesund, 
kindlich einfach, praktisch und doch formschón — das 
sind die Vorzüge der 230 reizenden Vorlagen dieses 
Bandes für Mädels und Buben vom Kittelchen des ein- 
jàhrigen Kindes bis zum ÁAuzug der Sechzehnjührigen. 
Grosser Schnitt- und Musterbogen liegt bei. — Wolle 
für Festtag und Alltag. (Beyer-Band 351, Mark 1,20). 
Für alle Gelegenheiten Kinderkleidung aus Wolle! 30 
reizende Modelle, neu und abwechslungsreich in Form 
und Musterung, gestrickt und gehäckelt, Mäntelchen, 
Mützchen, Kleidchen, Jäckchen, Pullover und Anzüge 
für Mädchen und Knaben. Für alle Modelle Schnitte 
und Arbeitsanleitungen. 


16. Jahrg. 


NOVEMBER 1936 


11. Heft 


Das Fest der armen Seelen 


Seitdem Papst Johann XIX. auf Anregung des 
Abtes Odilo von Cluny im Jahre 1006 den 2. No- 
vember als Totengedenktag in der katholischen 
Kirche eingeführt hat, ist der Allerseelentag dem 
Andenken der abgeschiedenen Seelen geweiht. 
Die Feier beginnt mit der klagenden Totenvesper 
an Allerheiligen, in der die tiefschwarz gekleide- 
ten Frauen die buntbemalten, geweihten Wachs- 
lichtknäuel anzünden. Nach der Vesper ordnet 
sich die Gemeinde zur Prozession auf den stillen 
Kirchhof, der im schönsten Gräberschmucke 
prangt. Während der Priester mit dem Chore vor 
dem Kirchhofskreuze singt und betet: Requiem ae- 
ternam dona eis, Domine, et lux perpetua luceat 
eis, verteilen sich die Gläubigen auf die Gräber 
ihrer Lieben, um für ihre ewige Seelenruhe zu be- 
ten. Die Wachslichtlein werden auf die frischher- 
gerichteten Grabhügel gestellt und flackern un- 
ruhig im fahlen Lichte des Herbstabends. Wo es 
nicht Sitte ist, Weihwassergefässe auf dem Grabe 
zu unterhalten, nehmen die Leute Flaschen vol! 
Weihwasser mit und begiessen daraus ihre Gräber. 


Wenn in der trüben Novembernacht der letzte 
Ton der Betzeitglocke verhallt, beginnt das ein- 
stündige Armenseelengeläute. Von Dorf zu Dorf 
ruft der eherne Mund der Glocken das inbrünstige 
Flehen der Menschen zum dunkeln Nachthimmel 
empor: Herr, gib ihnen die ewige Ruhe! Während 
des Geläutes liegt alles in den Häusern auf den 
Knien und betet für die armen Seelen. Gewöhnlich 
sind es drei Rosenkränze zum Trost der armen 
Seelen im Fegfeuer. Die Strassen des Dorfes sind 
wie ausgestorben, die sonst so lauten Wirtschaften 
stehen leer. Wer sich doch hinauswagt und an 
dem Kirchhofe vorbeigeht, der soll die Verstor- 
benen miteinander reden hören. In alter Zeit, wo 
der Schullehrer zugleich Sakristan war, besorgten 


die Schulkinder das Läuten. Um die Jahrhundert- 
wende taten es im Oberlande die Messdiener oder 
die Erstkommunikanten. Am Allerseelenmorgen 
wiederholt sich das Glockengeläute. 


Nach dem Läuten gehen die vier ersten Mess- 
diener, je zwei und zwei, in entgegengesetzter 
Richtung von Haus zu Haus. Einer trägt eine La- 
terne, der andere ein Glócklein, womit er dreimal 
vor jedem Hause läutet. Nach einem Vaterunser 
erklingt dann ihr heller Ruf über die menschen- 
leere Strasse: 


Die arma Seela fliega üwers Hüss, 
Lenge n is ebbis zuem Fenster arüss! 


Das war in den Sundgaudörfern mit geringen Ab- 
weichungen überall der Brauch. Das Einsammeln 
der Armenseelensteuer liessen sich die schulpflich- 
tigen Knaben nicht nehmen. Der Spruch wechselte 
von Ortschaft zu Ortschaft. In Wittenheim (Kr. 
Mülhausen) lautete er: 


Für d’Seele hamm’r glüta, für d’arme, 
Drum han o mit uns a wenig Erbarme. 


In Kingersheim begleiteten sie ihr Klingeln mit 
dem Rufe: 


Mer han fer die arma Seela glüta 
Teila n is ebbis met, wann’s beliabt! 


Die Tagolsheimer Version ersetzte die armen See- 
len durch den hl. Geist: 
Der hailig Geischt fliagt über’s Hüs, 
Gant den Armeseelalüter ebbis zum Fenster 
erüs. 
In Roppenzweiler lautete der Heischeruf persönli- 


cher: Wann r den arma Seela ebbis gan want, ze 
gan’s uns, denn mr lüta un batta o fir se. 


Die altüberlieferte Opferspende für die Ar- 
menseelerläuter wurde auch selten verweigert. 
Sind doch die Leute an diesem Tage gebefreudiger 
als sonst, das wissen die alten und die jungen 
Bettler sehr wohl. So erhielten sie an allen Türen 
reichlich Obst, Kuchen, Speck, Wein und manch- 
mal auch Bargeld, das sie am liebsten entgegen- 
nahmen. Am nächsten Tage wurden die Opferga- 
ben unter Aufsicht des Lehrers oder Pfarrers ge- 
meinsam verzehrt oder verteilt. Gerieten sie ein- 
mal an die Tür einer hartherzigen Familie, wieder- 
holten sie den Ruf mit der wenig christlichen Auf- 
forderung: Teila n is ebbis met, oder ’s gett a 
Bangala uf d’Ripp! In Kingersheim zeichnete man 
den Betreffenden mit Kreide drei grosse Kreuze 
an das Hoftor, um sie öffentlich als «Racher» 
(Geizhälse) zu brandmarken. 

In vielen Dörfern wurde früher an Allerseelen 
Brot für die Armen gebacken, das ursprünglich 
wohl als Opferspende für die Toten gedacht war 
und später in Gaben an Lebende, besonders an 
arme Leute und Kinder übergegangen ist. Im 
krummen Elsass herrschte vor 1870 in grossen, 
reichen Bauernhöfen der schöne Brauch, bei jeder 
«Bachet» das ganze Jahr hindurch ein besonderes 
Brotlaibehen, das sogenannte «Seelenlaibel», zu 
bereiten, das von der Bäuerin unter die Dorfar- 
men verschnitten wurde. Das Almosen wurde in 
der Absicht gespendet, dass das Verdienst des gu- 
ten Werkes den armen Seelen zugute komme. S^ 
erfüllte das Seelenlaibel den doppelten Zweck, die 
Hungrigen zu speisen und den armen Seelen Hilfe 


und Fürbitte zu leisten. 

Doch nicht nur an Allerseelen gedenkt das 
Volk seiner Toten, sondern auch bei freudigen An- 
lässen wie an Kilben und Patronstagen besteht 
mancherorts der Brauch, nach der Vesper oder 
am nächsten Tage einen Trauergottesdienst abzu- 
halten und in Prozession auf den Gottesacker zu 
gehen, um für die Verstorbenen zu beten. So ist in 
Allenweiler (Kr. Zabern) der Tag nach dem Mi- 
chelstag den lieben Toten geweiht. In Romanswei- 
ler pilgern die Leute am Dreifaltigkeitssonntag auf 
den Reutenburger Kopf, um vor dem Kreuz unter 
der Linde für die Verstorbenen zu beten. Ander- 
würts ist jeder dritte Sonntag den armen Seelen 
gewidmet. Allgemein geübter Brauch ist es, beim 
Verlassen der Kirche einige Tropfen Weihwasser 
zum Trost der armen Seelen auf die Erde zu 
spritzen. 

Nach dem Volksglauben zeigen sich die armen 
Seelen den Lebendigen für diesen Trost und Hilfe 
auch erkenntlich. Darauf baut der Hausvater, 
wenn er während des Armenseelengeläutes in den 
Grasgarten hinausgeht und die Obstbäume mit 
Strohseilen umwindet, auf dass sie im kommenden 
Jahre reichlich tragen. Andere glauben fest dar- 
an, dass ein Gebet für die armen Seelen vor dem 
Einschlafen die beste Gewähr biete, am nächsten 
Morgen zur gewünschten Stunde pünktlich zu er- 
wachen. Einen zuverlässigeren Wecker gäbe es 
nicht, versicherte mir ein alter Münstertäler. Auch 
gilt das Armenseelengebet als beste Sicherung vor 
dem gähen Tod. ap. 


Die Totenkronen (1844) 
Von Daniel Hirtz 


Siehst du, Freund, die welken Totenkronen 
Ernst und mahnend dort ob unserm Haupte ? 
Fessellos im Land der Geister wohnen, 

Die der Tod im Blütenalter raubte. 

Jene Kronen schmückten ihre Truhen, 
Drinnen stille die Gebeine ruhen. 


Weinend sitzt im Kreis der Frauen 

Eine Jungfrau mit gebrochnem Herzen, 
Ihre Tränen auf das Mieder tauen, 
Stumme Zeugen bittrer Seelenschmerzen. 
Ach, die Krone, welche frisch noch glänzet 
Hat des Liebsten frühen Sarg bekränzet! 


Hin zum Friedhof zog vor wenig Tagen 
Langsam, feierlich das Grabgeleite, 

Dumpf herab der Glocken Stimmen klagen, 
Hohe Kündiger von Leid und Freude. 

Den Gespielen sorgenloser Jahre 

Trugen Freunde trauernd auf der Bahre. 


Ach, kein Heiland schritt voran voll Güte, 
Rief der Auferweckung mächt’ge Worte 
Wie zu Nain inst, wo zarte Blüte 

Auch getragen ward zum Schlummerorte. 
Und wir sahn der Kronen Zahl sich mehren, 
Die so ernst des Lebens Hinfall lehren.*) 


*) In den meisten protestantischen Dorfkirchen des Elsass wurden die Kronen, die den Sarg der in blü- 
hendem Lebensalter vom Tod dahingerafften Jünglinge und Jungfrauen zierten, in der Kirche aufbewahrt, bis 


das Konsistorium den alten Brauch verbot. 
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Am Muttergrab 


Inschriftenpoesie, auf elsüssischen Friedhöfen gesammelt von + Dr. A. Kassel 


Nehmt den letzten Muttersegen, 
Allerliebste Kinder, hin ! 

Seid getrost im Ungemach, 
Kommt mir alle selig nach ! 
Droben wid das Wiedersehn 
Zur bestimmten Zeit geschehn. 


Schweighausen U. Els. 1887. 


Ob ich auch hinterlasse 
betrübte Kinderlein, 

dern Noth mich über Maasse 
Jammert im Herzen mein, 
Will ich doch gerne sterben 
Und trauen meinem Gott, 

Er wird sie wohl versorgen, 
Retten aus aller Noth. 


Büsweiler 1901. 


Gute Mutter, schlaf in Frieden 
Deinen Pilgerschlaf der Ruh. 
Viel zu früh für uns hienieden 
Deckt das stille Grab dich zu. 
Doch nach vollbrachter Pilgerzeit 
Vereinigt uns die Ewigkeit. 


Brumath 1845. 


Der Mutter Herz voll Lieb und Segen 
Ruht hier in Gottes Frieden aus, 
Wir wollen ihr Gedüchtnis pflegen, 
Bis wir sie sehn im Vaterhaus. 


Strassburg, St. Gallen 1849. 


‚Nun ruhest du im stillen Grab, 

Du teure, liebe Mutter. 

Gott nimmt dir hier dein Leiden ab, 
Die so von Schmerz ermattet. 

Einst werden wir uns wiedersehn 

Im bessern, ewigen Leben, 

Verklärt um Gottes Throne stehn. 
Wie Jesus hat verheissen, 

Sind wir nicht immer Waisen. 

Dies sei mein Trost, dies stärke mich 
In Hoffnung hier zu leben, 

Nach Gottes Rathschluss will auch ich 
Die Erde gern verlassen, 

Dich ewig zu umfassen. 


Harskirchen 1860. 


Gute Mutter, hier an dieser Grabesstelle, 
Wo so manche Thränen unser Auge trübt, 
Gieb den Glaubenstrost für unsre Seele, 
Dass es jenseits keinen Tod mehr giebt. 


Wolfskirchen 1890. 


Ruh im stillem Frieden mild, 
Beste Mutter, stets uns teuer! 
Dankbar hegen wir dein Bild 
Bis zur Auferstehungsfeier. 


Hirschland 1896. 


Liebe, gute Mutter, 
Nun bist du uns entrissen, 
In Gottes Acker bist du nun; 
Ruhe sanft und stille 
In dieser finstern Gruft, 
Bis dich einst Jesus ruft. 

Auf Wiedersehen ! 

Morsbronn 1849. 


Hier schläfst du, Mutter, nun in Frieden 
Und ruhst im kühlen Erdenschoss. 
Gott hat die Heimat dir beschieden, 
Dein Glück ist unaussprechlich gross. 
Den besten, schweren Kampf hast du vollbracht, 
O, ruhe sanft in stiller Grabesnacht. 
Niederrödern 1865. 


Ach, unvergesslich ist die Stunde 
Der Trennung, liebe Mutter, du. 
Sie schlug uns eine Heimwehswunde, 
Die heilet nicht mehr wieder zu, 
Bis wir nach lang, doch kurzem Sehnen 
Auch bei dem lieben Heiland sein, 
Der um uns weinte blut’ge Tränen. 
Dann werden wir uns wiedersehen. 
Strassburg, St. Gallen 1853. 


Friede deinen schlummernden Gebeinen, 
Teure Mutter, deine Kinder weinen, 
Bis auch uns der frohe Tag erscheint, 
Der im Himmel uns mit dir vereint 
Und mit allen, die hier fanden Ruh, 
Die dies Liebesdenkmal decket zu. 
Strassburg, St. Helenen 1869. 


Schlummre sanft und ruh’ in Frieden, 
Teure Mutter, in kühler Gruft ! 
Lieb und teuer warst du uns hienieden, 
Gross ist der Schmerz, da Gott dich von uns ruft. 
Dort wird dein Geist ein ew’ges Glück geniessen 
Und sich Gottes Huld und Liebe freuen, 
Indess auf deine Gruft 
Der Kinder Tränen fliessen. 
Bütten 1833. 


Die Mutter ruht im Grabe, 
Verlassen weint das Kind, 
Und seine letzte Gabe 
Die bittern Thränen sind. 
Viel Glück hab ich ihr zu danken, 
Viel hat sie mir getan. 
Bis ihre Kräfte sanken, 
Nahm sie sich meiner an. 
Reitweiler 1856. 


Es sank in dieses kühle Grab 
Die gute Mutter jäh hinab. 
Doch blüht uns in des Himmels Licht 
Ein ewiges Vergissmeinnicht. 
Hirschland 1900. 


Herbststrauss 


Von Mélie Schmitt 


Heute habe ich 
holt... 

Eine hölzerne, ganz mit Marienfäden verspon- 
nene Brücke führt über den Steingiessen. Das 
hohe Schilfrohr ist sehr demütig geworden, die röt- 
lichen Federbüschel neigen sich unterwürfig allen 
Winden. Ein verwachsener Pfad holpert die Wie- 
sen entlang; Wald schattet darüber, dunkler, gold- 
getönter, purpurn gefleckter Wald unter hauchfein 
gezeichneten Bergen. 

Die Wiese. Ist es wirklich die Sommerwiese mit 
ihrem hochzeitlichen Trubel, den Blütenfackeln 
und Opferdüften, den Lichtfanfaren und den Fest- 
gesängen der Bienen und Grillen? Ein paar blass- 
blaue Flämmchen halten sich noch aufrecht; das 
sind die Herbstzeitlosen, — Allerseelenlichtlein 
der Sommerwiese. Nein, alle sind sie noch nicht 
gegangen. Die Schafgarbe ist eben dabei, ihre 
Zelte abzuschlagen, und der Wiesenknopf schwingt 
immer noch seine prallroten Aehren. In einem 
Kleestück aber, wahrhaftig, da steht noch eine 
Mohnblüte und trägt im brüchigen Schürzchen des 
Sommers verschwelende Glut. Ueber ihren zarten 
Stengel geht ein unaufhaltsam Beben. Nun sind sie 
vorbei, diese kleinen, verhaltenen Freudenschreie 
an die Sonne, bald wird das grosse Frieren 
kommen. 

Ueber das Bachufer gebeugt stehen die Wei- 
den und lassen sich den gekrümmten Rücken noch 
einmal besonnen. Der bittersüsse Nachtschatten 
ist bekümmert: aus seinen Glasperlen sind verhut- 
zelte, vergrämte Altfrauengesichtlein geworden; 
alle sind sie an seiner Reife vorübergegangen. 
Auch die Engelwurz hat ihre letzten Blütenschirme 
aufgespannt. Zusammen mit der Minze müht sie 
sich, ein wenig Stimmung in den Kleiamut des 


mir einen Herbststrauss ge- 


Ufergebüsches zu tragen, — weiss man, was mor- 
gen sein wird? 

Durch das Waldtor reitet der Spätherbst. Ich 
zögere. Es ist so furchtbar, das zerstörte Gesicht 
eines Preisgegebenen fremder Neugier hingehalten 
zu wissen. Und ist es nicht auch des Waldes per- 
sönlichste und ureigentste Stunde, zu Sterben und 
zu gebären? — Leisen Schrittes gehe ich hindurch. 
Aber wie ich aufschaue, ist er gleichsam von einem 
Lächeln überstrahlt. Sieghaft leuchten die Beeren 
der Maiblumen, und um die gelichteten Wipfel. 
die schon den abgewandten Blick des Endgültigen 
in sich tragen, flackert ein zuversichtlicher Schein. 
Wie die schmerzenstiefen Farben leise blühen! Ich 
muss mein Gesicht an eine Baumrinde lehnen, um 
den Wald zutiefst in mir zu fühlen, den Guten, den 
Starken. So stark und zuversichtlich sein können 
in der dunkelsten und einsamsten aller Stunden! 

Und nun habe ich meinen Herbststrauss bei- 
sammen. Waldrebe im silberflaumigen Wollröck- 
chen, dazwischen ein paar Zweige blutroter Ha- 
gebutten. 

Die Sonne hat es eilig gehabt mit dem Heim- 
weg. Schon sind die Umrisse des Englischen Ho- 
fes undeutlich und verwischt. Die Fischerkähne 
haben den leeren Blick derer, die nichts mehr zu 
erwarten haben. 

Fróstelnd zieht die Ill ein weisses Nebeltuch 
um die Schultern. Wieviele Ufer wollen jetzt ent- 
fliehen! Aber die Aecker kommen bis an die 
Strasse, um ihre Treue zu betonen, und auch die 
Lichter der Häuser nähern sich mit freundlichen 
Grüssen. 

Wie bin ich froh. Mein Herbststrauss wird 
meine Stube mit dem Làcheln des Winters be- 
sonnen! 


— eoe 


Ausklang 


Wie war es doch? — 

Bräutliche Rosen die Lenznacht wand, 
Selig betört eine Weide stand. — 
Weisst du es noch? 

Die Schlehe atmete süss und bang, 
Traumblüten wehten den Rain entlang. 
Im flirrenden Mondenschein 


Wurde ich dein. — 


Wie ging es aus? 

Im wirren Haar der Weide spinnt 

Die Nebelfrau und weint und sinnt. 
Ein Vogel schreit nach Haus. 

Die Schlehe steht vereist und friert, 
Der Weg sich müd im Grau verliert. — 
Am fahlen Wiesenrain 


Steh ich allein. Melie Schmitt 


Eine Dorfordnung von Dietweiler 


Mitgeteilt von E. Wacker 


Gross ist die Zahl alter Dorfordnungen. «lie 
schon veróffentlicht wurden. Doch immer wieder 
finden sich in denselben neue interessante Ein- 
zelheiten über die Rechtsverhültnisse, Sitten und 
Gebrüuche bei unsern Vorfahren, die jeder ein- 
zelnen besondere Bedeutung sichern. Dies be- 
weist auch nachstehendes, aus dem 17. Jahrhun- 
dert stammendes «Verzeichnis etlicher Ord- 
nungen und Gerechtigkeiten, wie selbige in dem 
Dorff Dietwyler von alter her NWeblich und 
Breuchig gewesen und geflysentlich darob ge- 
halten worden. Welche durch den jeweils ver- 
ordneten Schultheissen gemelts Dorffs, der Ge- 
meind daselbsten jährlichen sollen vorgelesen 
werden. Dessgleichen die Zehenden, Zinss und 
Tregereien, wenn und alwo hin sie gehören zue 
besserm Bericht auch alhier zue finden.» 

Die Urkunde beginnt mit einer Aufzählung 
der Allmenden des Dorfes, dann folgt eine ge- 
naue Beschreibung der Wege, welche 50, 22, 10 
und 7 Schuh breit waren. Als wichtigste Allmend 
wird die Meyenhart. ein Anteil der Gemeinde 
Dietweiler an der Gemarkung der im 14. Jahr- 
hundert verschwundenen gleichnamigen Ort- 
schaft genannt. Daran schliesst sich an das Ver- 
zeichnis von 12 Häusern und «Hofreithen», wel- 
che der Gemeinde zinsbar waren. Diese vererb- 
ten sich unter den Bewohnern. fielen aber, wenn 
es an Leibeserben mangelte, an die Gemeinde zu- 
rück. Die Gemeinde erhob auch einen Zins von 
den überbauten Allmenden. sowohl für über- 
stehende Bauwerke als Zäune, deren Besitzer 
namentlich erwühnt werden. Es folgen: 


«Der Gemeind Sachen. 


Sonntags den 15. Augusti an Zimmersheimer 
Külben genant erwelt man neuwe Geschworene. 
Nach diesem verlist man der ganzten Gemeindt 
auff dem Blatz offentlich hiernach volgendt 
Artikulss-Register jührlichen, wie volgt: 

ltem die Bürgerschafft, sambt allen Inwoh- 
nern und ihren gantzen Hussgesind Jung und Alt 
sollen fleissig an Sun- und Feyertagen in die 
Kürchen gohn, die heylige Mess und das Wort 
Gottes anhören und das Jung Volkh, Kinder. 
Knecht und Mägt am Suntag fleissig in den Cate- 
kismus schükhen. 

Item. Ein jeder Bürger ist schuldig bey sei- 
nem Bürger-Eydten Suntag und Feyertag, wann 
er in der Kürchen ist oder zur Kurch goht, sol 
er sin Seithen Wehre anhenkhen und tragen. 

Item. Tag und Nacht guete und fleissige 
Wachten halten und bey Zeith uf die Wacht 


ziehen. 


Item, so die Wächter bey Tag oder Nacht ein 
Raufhandel sechen oder hören und dasselbig 
dem Schultheissen nit anzeigen und es von an- 
dern üsskommt, so sollen dise Wächter ihre Stroff 
darüber zue gewarthen haben. 

Item, dass nächtlich Gassentreten oder -ruef- 
fen ist verbotten. Die Wächter sollen solches 
nach neun Uhren abtreiben und nicht gestatten, 
doch mit Bescheidenheit. 

Item, ess soll auch keiner oder kein Witwe. 
wer der oder diejenige sindt kein Krätzenträger 
oder Bettler länger alss eine Nacht uffhalten, bey 
des Dorffs Gebot 1 Pfund. 

Item, ess soll auch kein ohne Vorwissen der 
hohen Oberkeit. wer der sey, keinem frómden 
Herrn zu ziechen bei Vermeidung Hab und Guts 
und mit Nachschikhung Weyb und Kinder. 

Item ihr sollen auch euwre uferlegten Wehre 
in guetter Huett und seiferlicher gewahrsam uf- 
halten auch mit Kraut und Loth gefasst sein, da- 
mit wann und zue welcher Stundt man euwrer 
bedarff ein jeder damit uf den Nottfahl erschei- 
nen kónne. 

Item, welcher den Hardt-Beyel hat. sol auch 
fleissig alle Tag der Hardt oder Forst abwarten. 
und so er einen heimisch oder fremden an einem 
Schaden findet, denselben fleissig antzeigen. so 
er einen findet am Schaden, davon er vom Eynig 
hat 5 sols. 

Item, im Friehjohr am St. Georgen Tag. so die 
Mattenrecht angohn, sollen dieselbigen in Diet- 
wyler Zwing und Bann gelegen zue schützen und 
zue schürmen, mit den fieh fahren oder Karren 
jedem ohne Schaden in Schutz und Verbot gelegt 
sein und werden. 

Item, ess ist jeder Bürger oder Inwohner 

schuldig sin Gueth so uf dess Dorffs Allmend 
stost selbsten zue vermachen damit dass fiech 
alles ohne Schaden um- und Ausstriben werden 
khene. : 
Item. die Gärtt im Etter umb dass Dorff ha- 
ben diesen Brauch: Uf der obern Sithen gegen 
der Kürchen gelegen. also soll jeder underst den 
Obersten die Zäun zue vermachen schuldig sin 
und uf der anderen Sithen gegen den Bach: Also 
soll der Oberst den Untersten die Züun zue ver- 
machen schuldig sein. 

Item, mit Aepfel und Bürren abbrechen. Nuss 
schwingen und dergleichen Sachen. Alwo sich 
die Ueberfäll begeben, mag jeder uf sein Gueth 
das Rüssobst uflesen, solang es wehret im Fahl 
aber einer ein Baum voller Obs abbrechen wil 
und darvon den Ueberfal wie billig schultig ist. 
so sol dem der Baum gehórig nit schwingen oder 
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abbrechen, er sol einem Nachbaren antzeigen. 
Und dem der Baum ist, wass er ohne Leittern 
abbrechen khann, ist sein. Fahls er aber die Leit- 
ter ufs ander Gueth stellen muess, also ist er jme 
das halbe Obs schultig zue geben, fahls aber man 
den Baum schüttelt oder schwingen thuet, was 
uf des Ueberfahls Gueth falt, also gehórt, dem 
der Baum ist, das halb und dem Ander das an- 
derhalb Ueberfal. 

Item, die Weg zwischen dem Korn und Haber- 
felt, sunderlich der mitlin Weg, Auweg und Mül- 
hausserweg mit den Rossen und anderem Vieh 
verboten biss nach Erndzeith, damit das liebe 
Getreidt nit also verwüestet werde. 

Item, mit dem Grasen. Nach Georgi sollen 
keine Graserin Frauw und Jungfrauw, Knaben, 
wer die seyen, nit mehr mit ihren Sichelen oder 
Diechern über die Weyerbachmatten hinab uf 
den Schlierbacherweg oder gar uf die Landt- 
stross gohn, sondern den Viehweg nachher hinab 
und wieder hinauf gohn, damit durch sie khein 
Schaden in Matten beschechen. 

Item, die Grasern sollen auch Friehjahrs 
keine Sichelen mit Ihnen in das Somfeld tragen 
und keine nit in den Ackern blettern, die Grase- 
rin sollen auch keinen in seinem andern Gueth 
nicht grasen, in den Gartten, uf den Matten, im 
Somfeld, Haberfeldt. vor den Hanfländer oder 
alwo einer ein Wasen vor seinem Gueth ligen 
lost, dasselbig nit abgrasen, den jeder sin Zinss- 
gueth von selber braucht und ihm vonnöthen ist. 

Item, wann man ein gemein Werkh anstelt sol 
ein jeder jme das angelegen sein lossen sein und 
fleissig daran erscheinen nit ohne Vorwüssen 
ausbleiben und der Gemeindt Nutz betrachten, 
auch unsere Stäg und Weg fleissig machen. 

Item, ess ist mit dem Viehweg, dass jeder In- 
wohner schuldig, sein Stuckh, wie es durch 
Schultheiss und Geschworene usstheilt fleissig 
und wohl vermachen sol, er hab Vieh oder nit, 
ist er schuldig ein Stückh zue vermachen. Das ist 
eine bürgerliche Gemeindt-Beshwerung. Ur- 
sachen. wan einer heit Vieh hat. so baldt ver- 
kaufft er sie und einer der jetzt keines, sobaldt 
kaufft er eines. Bevorab wann die guette Weydt 
kombt. Also ist jeder schuldig zue vermachen, er 
habe Vieh oder nit, und mit Dornenhäg besetzen, 
damit ess ein lübhafter Zaun ‚geben möchte. 

‚Item. èss soll auch keiner keine Ross, Filen, 
Ründer und gar khein Vieh seinen Nachbahren 
in khein Garten thuen verboten sein. Und khein 
Zaun ufbrechen. damit die jungen fruchtbaren 
Büum ohn Schaden uferwachsen kónden, dan 
man sonst Weydts genug. 

Item, von Schnueren. Ess sollen alle Inwoh- 
ner Sorg haben, wan ein Jungfrauw oder der- 
gleichen ein unehlich Geburth zu erwarthen, der 
mag sie gleich alsbald abschaffen und hinweis- 
sen, damit der Amtmann und andere nit viel von 


Oberkeith wegen mit zue thuen hab. Wo nit 
und wess Unglükh entstohn sol, mag der Meister 
und Herr sich jme vor Schaden zue hueten. 

Dessgleichen dass alle andern dergleichen 
Schnueren keinem im Dorff kein Kind vor dem 
Huss uf der Gassen sitzen lose. Jeder uf dis, und 
sonderlich die Wächter guete Achtung geben 
und die Gemeindt nit damit beschwert werde. 

Item, wann ein Bürger hinweg ziechen will 
und sein Gelegenheit anderswo hinsetzen thuet 
und das Bürgerrecht uffkhündt und jme eine 
freundschaft erwiesen, doch mit Vorwissen der 
Obrigkeith, so mag man jme dass Bürgerrecht 
ein Jahr lang ufhalten, lenger nit, doch dass er 
das Jahr alle seine Schuldigkeiten darneben be- 
zahlen soll. Nach Verfliessung des Jahrs und 
inskünfftig er wieder hinein begehret soll er das 
Bürgerrecht wieder von neuem erkauffen. 

Item, die Kürchen-Meyer sollen si flissig mit 
dem Zinsen bezahlen (eintreiben) und sie nit uf- 
halten, dass sie das Guett erst vor Recht ustra- 
gen sollen mit grossen Cösten. 

Item, dessgleichen die Geschworenen mit 
Steur, Gewerff, Schatzungen, damit mir wegen 
der Gemeind unserer allergnädigsten Herrschaft 
unsere Schuldigkeit auch jährlich abrichten und 
bezahlen können damit wir unsere Hausshaltung 
auch mit Weyb und Kind desto besser ussbringen 
mögen. Darvon die gantze Gemeindt wegen der 
Herrschaft mit Holz, dem Aeckherig, mit Wohn 
un Weid eine guete Nutzung. Dessgleichen die 
Brunnen, Stäg und Weg auch desto besser erhal- 
ten werden khan. 

Item, Ir wollen auch der armen Hürtten jr 
Pfrund mit Lieb weiden lossen und sie Ires ver- 
dienten Liedtlohnes nit ufhalten. 

Item mit der Pfrund der Schweynen soll ess 
also gehalten werden. Wann ein Aeckherig wurt, 
so muess jeder von jedem Schweyn die Pfrundt 
zahlen. Wer auf's Aeckerich verzichtet, zahlt nix. 

Item, welcher zue Bauen begehrt. Zwischen 
Michaeli und St. Gallentag würt man die Gebauw 
besichtigen und was einer oder der andere zu 
bauen begehrt, der sols dem Schultheissen und 
Bauermeister antzeigen und zue wüssen machen. 

Nach Verlesung gehen Schultheiss und neue 


und alte Geschworene hin und besetzen alle 
Dorf-Aemter wie folgt: Hürten-Ründer. Schof 
und Schweyn = 5: Rosshürten 2 (die sollen Bür- 


gen geben, da es ein geführlich Amt und ein gue- 
ter Lohn ist). Gerichtsleut — 12 Richter, Ge- 
scheidtsleut — 7, Geschworene 4, Külchmeyer 2, 
Amtsknechte 2, Winleder 2, Spanner 1, Wüntzer 5. 

Folgt ein Verzeichnis der Ordnungen, wel- 
che der Schultheiss schriftlich in Besitz hat, 
darunter das Gebot den Hunden, die in die Hart 
mitgenommen werden, Bengel anzuhängen, und 
das Verbot im gleichen Forste Erdbeeren, Hag- 
äpfel, Holzäpfel, wilde Birnen, Haselnüsse und 
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Schlehen zu brechen oder Vogelnester auszu- 
nehmen. 

Für die Ordnung betreffend die Meyenhardt 
wurden am 4. Juni 1605 vier neue Artikel fest- 
gesetzt des Inhalts: 

1. Die Meyenhardt wird in drei gleich grosse 
Zelge eingeteilt. 

2. Die Fruchtfolge muss strengstens eingehal- 
ten werden. Wenn z. B. einer in das Brachfeld 
Roggen oder Hafer säte, stand allen übrigen 
Nutzniesern das Recht zu, das betreffende Stück 
durch ihr Vieh abweiden zu lassen. 

3. Von jeder benutzten Juchart in allen drei 
Feldern war jährlich ein Sester von den darauf 
gebauten Früchten an die Gemeinde oder das 
Gotteshaus St. Nikolaus zu Dietweiler zu liefern. 

4. Liess einer das ihm zugeteilte Feld «Eger- 
ten» liegen, durfte es von einem andern Bürger 
frei benutzt werden. Nur wenn der erste Nutz- 
niesser den obigen Bodenzins weiterentrichtete, 
stand ihm das Feld weiterhin zur Verfügung. 

Item: Feuer-Ordnung. 

Erstlichen. Da sich ein Feuersbrunst ussert- 
halben des Dorffs Dietwyler, darvor Gott der 
Allmechtige sy wölle, angehen und erheben sole, 
dass alsodan die dartzu verordneten zween Men- 
ner hinauss zue dess Feuersbrunst ussreutten und 
alssbaldt nach Besichtigung des Feuwers und der 


Bei Bollweiler 


Sachen Beschaffenheit eingenommenen Berichts 
heimwärtz zue dem Schultheissen, Heimburgern 
und Geschworenen, wie die sachen beschaffen 
zue verzellen, damit sie sich darnach desto bes- 
ser wüssen zu halten, verfügen sollen. 

Zuem Andern. Sollen gemeinlich und jeder- 
zeith zween Menner zue den feuers Eimern ver- 
ordnet und bestellt werden. Welche im fahl der 
Notdurft allzeit bereit dieselben an Orthen und 
Endenn, da man sie nothwendig zu sein, zu füh- 
ren und zu lüeffern. Auch wieviel derselben in 
Zahl, seindt ein fleissig ufsehen haben sollen. 

Zum dritten: Sollen auch gleichergestalten 
zween Menner zue den Feuersshoggen verordnet 
werden, welche dieselben alda man sie nothwen- 
dig, alssbald mit Rossen füehren und üeberant- 
worten sollen. 

Sodann und zuem Vierten sollen alwegen 
zehen Perschnen mit Ihren von der Oberkeith 
auferlegten Wehren ausserwählt und verordnet 
sein, die in und usserthalben des Dorffs guete 
Wacht halten, allso dass, wo ess sich begeben 
wurde, dass etwan ein oder mehr von dess feuers- 
Brunst hergeloffen kheme und kein guetter an- 
zeig, wie ess mit denselben beschaffen thun kan, 
dass sie die oder denselben gefänglich wol ein- 
ziehen mögen biss zur Vollendung der Brunst, 
dass man sieht, wie es jm Weiteres zue thuen 
seye, 
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Item Breuch und Ordnung die Mülin betref- 
fend. 

Die Mühle ist gebauen worden, 1 Mahl-Mühle 
und 1 Róllen-Haus mitten im Dorff. Sie zinsst 
dem Gotteshauss jährlich an Martini 4 Viertel 
Kernen. Der Müller muss die Bach oberhalb biss 
zuem Landserer Steg und ‘unterhalb bis zuem 
Rosspfadt nach Basel oder Mulhausen, wo der 
Judensteg ist alle drei Jahre putzen. auf Befehl 
des Schultheissen auch früher bei Straf 1 Pfund 
Stebler. 

Schultheiss, Geschworene und Külch-Meyer 
und alle anderen Dorffs-Aempter zu Erwöllen 
und zue besetzen. 

Ess ist hiermit zue wüssen, dass man die 
Dorffs-Aemter wie vornen zue sehen ist, uff das 
guete Achtung zue geben, dieselben zue besetzen 
und Erwöllen soll. diejenigen im Dorff, so von 
Ehelichen Eltern. im Dorff daheim und erbohren 
wordten, die auch lauth der Landtsfürstlichen 
Mandaten gemäss, dass sie der Römischen, Catho- 
lischen Religion gueth und anhengig angenem 
seien und uff kheine sunsten anderen gedenkhen 
noch nehmen solle als Geschworene und Külch- 
meyer und kheine andere, alss vorgeschrieben 
stoht, erwóllen sollen. 

Gerichts- und Scheydtleuth, dessgleichen ob- 
gemelt zu Erwöllen. 

Allein üss Mangel zue Zeithen der Leuthen so 
unpartheiisch, so guet besetzt werden sollen, so 
mag man wol auch auf diejenigen, so sich gegen 
unsere Obrigkheit und die Gemeindt wol ver- 
halten, auch zue deren Ambtern gezogen werden. 
zue gebrauchen. 

Die Schützung betreffendt. 

Item, die ordinary Schätzung oder doppelte 
Uflage. wie dieselbe Namen hat oder haben 
möchten so mit Bewilligung deren Löblichen 
Vorder-Oesterreichischen | Landstündt  beschlos- 
sen wordten und werden, die sol man bey uns 
ausstheilen. ufferlegen. dem Gueth nach in un- 
serem Zwing und Bann zue Dietweyler derge- 
stalten nach jedermanns Vermógen und nit der 
Reych wie der Arm, oder der Arm wie der 
Reych — Nein, sondern dem vermógen nach, und 
mag die Gemeind die Schatzung der Schultheiss 
mit seinem gantzen Gerücht usstheilen und darü- 
ber erkhennen lossen. 

Zue wüessen wie es mit den Hindersessen be- 
schaffen sey mit Kauffen und verkauffen. 

Item, ein jeder Einwohner. so sich selbsten 
Insetzt oder zuem Hindersessen uff- und ange- 
nommen worden, sol jährlichen der Gemeindt 
Sitzgelt bezalen ein Gulden gelts, neben seinen 
uferlegten Schatzungen und Dorffsachen. 

Item, es sol auch kheiner alleweil er Hinder- 
sess ist, ohne Vorwissen Schultheiss. Geschwore- 
ner und der gantzen Gemeindt nichts für guether 
Hauss oder, wass Namen es hat, kauffen. Und wo 


einer wass kauffen solte. ein jeder Bürger der 
Zug und Verkauff solches zue ziehen Macht ha- 
ben, damit wan einer etwass kaufft, nit dardurch 
selbsten sich begehrte einzusetzen. 

Item, wan ein Mans-Persohnn, er sey Knecht 
oder Herr, wer der seyn mechte. sich mit einer 
Witwe oder Dochter jm Dorff verheurathen solte. 
ein frembder und ausslündischer, so heisst ess. 
die frauw dem Mann nach forth, allwo der Mann 
daheimb, ursach, ess soll die frauw oder Dochter 
zuevor ihren Vater, Brueder oder nechste freundt 
Raths frogen und suechen und nit Macht haben 
den Herrn oder Knecht einzusetzen, die Frauw 
gehórt dem Mann nach und bleibt darbey. 

Item, wan ein Bürger oder Hindersess wass 
begehrte zue verkauffen in liegenden Stücken. 
Hauss, Hoff, wie es Namen hat oder haben 
möchte, so sol er solches kheinem ussländischen 
zue kauffen geben, er sol solches der Gemeindt 
zuersten verkünden. Und wo solches beschehen 
solte und verkaufft wurde, so nit zuevor ver- 
kündet, so sol jeder Bürger dem fremden Macht 
haben, solches Stückh zue ziehen, doch wie der 
Kauff, darunter khein Betrug zugohn lassen. 
Macht haben. 

Amtsknecht und Bannwarten miteinander und 
wass sie beide für ein Lohn haben. 

1. Jeder, der etwas zue schneiden hat, muess 
zur Erntezeit 4 Garben liegen lassen, 2 Korn und 
2 Haber-Hüterlohn. 

2. Jeder. der Steuer bezahlt, hat ihnen zu 
Weihnacht 2 Laib Brot zue geben. 

5. Wenn ein «opferbahr Mensch» begraben 
wird, fürs begraben und lütten, am ersten, sieb- 
ten und dreissigsten jedes mohl 5 R für beide 
mohl zuesammen 10 f. Wenn sie aber am siebten 
und dreissigsten in den Häussern den [miss ein- 
nehmen, ist man ihnen die 5 B nicht zue geben 
schuldig. 

4. Sie sind Steuer und Gewerff frei, haben 
aber das «gemein Werkh» und die «Wachten» 
zue tun. 

Auch die Fremden müssen ihnen pro Acker 
Garben Winter- und Sommerfrucht liegen 
lassen. 

Die Fremden zahlen von jedem Mannwerkh 
Matten 8 Pf. Hüeterlohn an die Bannwarte. 

Wintzerlohn deren drey Persohnen. 

Jeder Rebbestizer pro Juchart 1 R. 

Jeder Wintzer von der Gemeindt pro Johr 
2 Pfund 10 £. 

Ferner muessen die Rebbesitzer an denen der 
Kehr ist, der Kehr herumb ihnen an Lohn jeder 
2 Pfund 10 B geben. 

Jeder fremde Besitzer gibt pro Juchart, was 
bei ihm zue Haus üblich ist. 

Item, mit dem Rügen ist es also beschaffen. 
So sie Wintzer ein heimischen an einem schaden 
finden, wer der sey im Dorff, ess sey Herr oder 
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O. Bohn 


Knecht. Frauw oder Jungfrauw, Sohn oder 
Dochter. niemandts aussgeschlossen, jung und 
alte, jedoch die junge, so über 7 Jahre alt sindt, 
und einer Schaden tuet, sol er nicht selbst stra- 
fen, sondern dem Schultheiss anzeigen, und so 
einer oder der andere angeben würt, der sol an 
Son- oder Feirtag seines verbrechens in der Kül- 
chen offentlich vor jedermünniglichen zue spott 
und schanden ussgerueffen werden, dass und dass 
hat er gethon und noch darzu die auferlegte Gelt- 
strafe zahlen. 

Die Fremden sollen sie selbst strafen 1, 2, 5 R 
hóchstens 5 f, bey grossem Schaden vor den 
Schultheissen und Geschworene bringen, die 
strafen. 

Den Etter betreffend. allwo Er umb das Dorff 
Dietweyler damahlen gangen worden. Alss volgt: 

Uff die hl. Auffahrt den 17. May 1555 also Um- 
gang uss der Külchen mit der procession uf die 
rechte Hand die bauerngasse hinauf hinter den 
Baumgarten biss an die Eckh und uss dem Dorff 
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Illzach 


biss an die Stross alss man nach Landser zue fahrt 
und alsdo wie der Fuesspfad von gemeldter stross 
hinuf über die Akher, alss man nachher Rantz- 
weyler goht. Aldo das erste Evangelium gelesen. 
(Folgt genaue Beschreibung der Wege.) 

Item, von diesem vorgemelte Einfang und Ein- 
gang alss unsere Altfordern sagen thuen, dass alle 
die Guether kheine Zehenten darvon nit schuldig 
zue geben, sondern dessen gefreyt sein sollen, 
darumb sy den Priestern zue Schlierbach und 
Dietwyler ein jeder Bürger oder Einwohner 
jährlich von solchem Eingang, dem Priester ein 
Gartenhahnen zue geben schuldig ist. Ist auch vor 
Jahren anno 1608 dessenthalben ein Streit gesin. 
Ess haben etwan Einer zwo oder drey Hofstatt 
oder Gärten, gebe doch den Herrn nit mehe dan 
ein Hahnenn, do geantwortet worde, ja ess haben 
auch etliche gar kheine Hofstatten oder Gärten, 
ess müsse doch jeder ihre Herren den Garten- 
hahnen abrichten. Also auf diesen Streit der Herr 
Christofel von Stadion, Obervogt und Herr Amts- 
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schreiber zue Landser disen Bescheid geben, ess 
sol noch darbey blieben, die Bürger helfen einan- 
der tragen, sey eine bürgerliche Beschwerung, 
sey kheiner mehr alss ein Hanen schuldig und 
bleibe darbey. 

Was man dem Priester oder Pfarrherrn zue 
Schlierbach schuldig: 


1. Jeder, der im Dorff Steuer bezahlt — Chri- 
stenheit halber 1 Sester. 

2. Item, dessgleichen jährlichen ein Garthen- 
hanen und wan der Hahnen drey Sprossen die 
Leyttern uffliegen oder springen khan, ist der 
Herr solchen anzunehmen schuldig, dann er alt 
und gross genug ist. Hält einer khein Geflügel. 
so khann er wie von althersher für den Hanen 
1 R8 Pfg. geben. 

Item, für die Zehnt Lämmer, soviel Lämmer 
8 Tage vor oder nach Ostern (wie der Priester 
es bestimmt) unter der Herde sind pro Lamm 
2 Pfg. 
Von den Schweinen hat der Herr das zehnte 
Ferkel so «versogen». 

Für die Seelrecht am 1. und 7. für jedes 
opferbahr Mensch entweder ein Mohlzit oder in 
Geld 8 R 4 Pfg.. dito am 50. 8 R 4 Pfg.. nimmt er 
aber im Hause das Mahl ein, so bekommt er kein 
Geld. 

Folgt die genaue Angabe der Grenzen der 
«Holzmark» der Gemeinde in der Hart. Die zu- 
geteilte Fläche hatte einen Umfang von 9125 
Schritt. 


Was die Gemeinde unserer gnädigsten Herr- 
schaft jährlich schuldig: : 

1. Steuer 1 Pfund 100 B, 2. Rantzgeld 1 Pfund 
10 B, 5. Ein Osterkalb 1 Pfund, 4. Jeder Bürger 
ein Fasstnachtshuhn oder in Geld 5 B, An Früch- 
ten: Hart- und Gewerffhabern 5 Viertel 5 Sester. 

Item, dem von Hagenbach 10 Viertel 5 Sester. 
so vordem von Rusch-Harthabern. 

Zue wüssen, soviel Viertel Habern zu Ge- 
werff jährlich gelegt würt, so ist jeder schuldig 
ufs Viertel 6 B geld, dass heisst pro Sester 1 R 
zue bezalen, der Gemeind jährlich zue verrech- 
nen, zur Erhaltung der Brunnen, Steg und Weg. 

Dietweyler Zehnten, wem sie gehóren. 

Der Abt von Lützel hat den halben Zehnten 
in Wein, Früchten unnd Heuw, so Anno 1629 ver- 
liehen worden umb 105 Viertel (Dinkhel 40 Vier- 
tel, Haber 40 Viertel, Roggen 25 Viertel). 

Die einte Quart gehört den Joseph Friedrich 
Truchsess Junkher von Rheinfelden anjetzo zue 
Orschwyhr, so verliehen worden 1629 wie folgt: 
Dinkhel 20 Viertel; Haber 50 Viertel: Roggen 
und Gerstenn 10 Viertel. 

Die andere Quart gehört dem Pfarrherrn zue 
Landser. der sie selbst behalten hat. 

Nun folgt die Einteilung in Trägereien. Es 
wurde bestimmt, dass jeder Träger an den Zins- 
herrn gegen Quittung abliefern muss. Letztere 
ist dem Schultheissen und den Geschworenen 
vorzulegen, damit diese sehen. ob wirklich be- 
zahlt werden ist. 


A Korb 


As hat afange z’lache, 
Do hat’r züe-n'm gsait : 
«Her jetzte-n-uf mit Lache, 


Gang, mach m'r doch die Fraid ! 


De waisch, asi di garn ha: 
Doch dü, dü wit mi nit! » 
Zeig, sag, was sell das heisse? 
Ich glaib, dü kennsch mi net ! 


Ich bin d'r Richst bi witem 
Vo alle Büre d'heim, 

Ha Matte, riche Falder, 

Im Wald vil scheene Baim ! 


Die Ross sin feist un munter 
Bi mir, un in mim Stall 

Stehn iwer drisig Rinder: 

's herrscht Ordnung iwerall !» 


So stehn si binanander 

Bim Epfelbaim an dr Stross. 
Do nimmt mi Maidle si Rache 
Un sait un scho isch's los : 


«Rich sin jo eire-n-Ackere, 
Un gross isch eier Wald 
Und scheen sin eire Rinder, 
Doch Ihr — Ihr sin mr z’alt! 


G. Zink 


Ruine Wildenstein 
Von Paul Stintzi 


Das obere St. Amarintal, auf dessen Dörfer 
die Höhenzüge vom Drumont zum Ventron, von 
der Treh zum Rotenbachkopf niederblicken, ge- 
hört wohl zu den besuchtesten Gegenden unserer 
an landschaftlichen Reizen gesegneten Vogesen. 
Wer kennt nicht das schöne Seitentülchen von 
Urbis, an dessen Berglehne die Passtrasse nach 
Bussang in langen Schleifen hinaufzieht, oder die 
Schlucht des St. Nikolausbaches mit dem kleinen 
Heiligtum des lothringischen Patrons St. Ni- 
kolaus hart an der ins alte Lothringen hinüber- 
führenden Ventronstrasse? Blickt man von der 
Bergwand hinunter ins Tal, so fesseln mehrere 
Hügel zwischen Felleringen und dem Talab- 
schluss das Auge: es sind die Moränen eines 
mächtigen Gletschers. der während der ersten 
geologischen Epoche das Tal bedeckte. Drei die- 
ser Granitkegel liegen bei Odern, auf dem vier- 
ten. zwischen Krüt und dem um eine von Mur- 
bach angelegte Glashütte entstandenen Dorf 
Wildenstein, erheben sich die Ruinen des einst 
wohlbewehrten Wildensteiner Schlosses. 

Zu Beginn des 14. Jahrhunderts belehnte 
Ulrich. der letzte männliche Spross der Grafen 
von Pfirt, seinen Oheim, den Edlen Peter von 
Bollweiler, mit dem Berg Wildenstein, auf dem 
dieser bald ein Schloss bauen liess. Dies geschah 
im vollen Einvernehmen mit dem Abt von Mur- 
bach, zu dessen Gebiet das Amt St. Amarin ge- 
hörte: Peter von Bollweiler wurde von den Pfir- 
tern. nach ihrem Erlöschen von den Herzögen 
von Oesterreich mit der neuen Burg belehnt, die 
aber ein halbes Jahrhundert später an die Wald- 
ner von Freundstein verpfändet wurde. Sie muss 
gegen Ende des 15. Jabrunderts Ruine geworden 
sein. da sie im FEnsisheimer Lehensbuch als 
«Burgstal», d. h. als Rest eines Schlosses, bezeich- 
net ist. Darum liess Johann Rudolf von. Stör, Abt 
von Murbach, das käuflich erworbene Schloss 
wiederherstellen und neu befestigen (1556). 

Es war jene leidenschaftdurchtobte Zeit der 
Religions-Kämpfe, die eine noch viel blutigere 
gebaren: die Zeit des Länder verwüstenden 
Dreissigjährigen Krieges. Städte und Dörfer 
gingen in Flammen auf, Brandglut stand unheil- 
drohend am nächtlichen Himmel, was der Kai- 
serliche verschont, mordete der Mansfelder oder 
der Schwede in grausamer Lust. Auch Wilden- 
steins Schlossdach sollte krachend im Flammen- 
meer verschwinden. An der Grenze Lothringens 
stehend, kam die kurz zuvor durch Mauern und 
Türme verstärkte Burg unter die Obhut des 
Herzogs von Lothringen, Karls IV., des Verteidi- 
gers der lothringischen Freiheit, der durch einen 


Vertrag mit Murbach sich zur Abwehr der in das 
Oberelsass einbrechenden Schweden verpflich- 
tete. Schon im Mai 1654 liess der französische 
Obrist de la Bloquerie diesen «festen Ort von 
grösster Wichtigkeit» belagern, hauptsächlich 
um endgültig die häufigen Einfälle der Be- 
satzungstruppen in die vom französischen Heer 
besetzten Gegenden zu verhindern. «Besagtes 
Schloss Wildenstein», so heisst es in einer damals 
zu Paris erschienenen Schrift, «ist eine der stärk- 
sten Festungen des ganzen Elsasses, sowohl durch 
seine Lage auf einem hohen, gewaltigen Felsen, 
inmitten einer grossen Talebene, als durch die 
trefflichen Schanzen, die es umgeben.» Mehr- 
fache Ausfälle der Belagerten und wiederholte 
Angriffe einer Entsatzungstruppe blieben erfolg- 
los; am 9. August wurden die Lothringer nach 
tapferm Widerstand durch Mangel an Vorräten 
zur Uebergabe gezwungen. Unter Trommel- 
schlag, mit Waffen. Gepäck und brennender 
Lunte durften sie sich in das Gebiet der Kaiser- 
lichen Majestät zurückziehen. Nachmittags be- 
setzten die Franzosen das Schloss. 

Doch bereits im folgenden Jahre, als die Tal- 
bewohner von der Besatzung bedrückt wurden, 
erhielten die Lothringer von der Abtei den Auf- 
trag, die Burg zurückzuerobern. Fin ehemaliger 
Schlossinsasse zeigte ihnen in der Nacht die gün- 
stigste Stelle, durch welche sie in die Burg ein- 
dringen konnten. Bald war Wildenstein in ihrer 
Gewalt, alle Gegenangriffe scheiterten an der 
Wachsamkeit der Lothringer, die sich nun bis 
1644 darauf halten konnten. Reinhold von Rosen 
und Ludwig von Erlach nahmen am 14. Mai 1644 
die Feste ein — durch Verrat, so meldet die Tra- 
dition — und sprengten sie derart, dass nur 
wenige Mauerreste übrig blieben. Die Besatzung 
konnte mit ihrem Führer Flocquot unbehelligt 
durch das Bockloch sich zurückziehen. Als 
Odern seine Kirche gegen Ende des 17. Jahrhun- 
derts wiederaufbaute, verwandte man die herum- 
liegenden Steine. Das war das Ende der berühm- 
ten Burg, über welches der protestantische Pfar- 
rer von Münster, Johannes Scheurer, in seinem 
Kirchenbuch getreulich meldete: «1644. Den 
7. April ist das in der Nachbarschaft gelegene 
Raubschloss Wildenstein, daraus unserer Stadt 
und Thal etlich mit Hinwegnehmung des Viehes 
grosser Schaden geschehen, nach 6-tügiger Be- 
lagerung auf Discretion von dem darin gelegenen 
Kommandanten, Flocquolls genannt, dem Gene- 
ral-Major von Erlach und Herrn Obrist-Leutnant 
Roos übergeben und alsobald demolirt worden.» 
Heute ist die Ruine in Privatbesitz. 
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Im Talgrund. unweit der Strasse nach dem 
Dorf Wildenstein, führt bei den Häusern «Hof», 
der Burgmeierei, der «Kutschenweg», z. T. in den 
Felsen gesprengt. hinauf zur Ruine. In der Mitte 
einer breiten Schlucht. über welche einst die Fall- 
brücke gelegt war, sieht man noch Mauertrüm- 
mer: ein etwa 20 m langes; tunnelartiges Tor- 


gewölbe. von der ein Seitentunnel abzweigt. 
mündet auf die Hügelspitze. Noch sind dort 


Mauerreste und Ruinen von zwei Rundtürmen 
vorhanden, welche einst die ganze Gegend 
beherrschten. Die drei übrigen Seiten sind 
durch senkrechte Felswände natürlich befestigt. 
Schoepflin hat im 18. Jahrhundert noch einen 
Teil des Chors der Kapelle sowie Spuren einer 
Treppe und den Schlossbrunnen gesehen. Im 
Bocklochwald, der vom Brausen der Wasserfälle 
widerhallt, findet der Wanderer noch Spuren 
einiger Schanzen, die von den Belagerern anno 
1644 aufgeworfen worden waren, und nicht um- 
sonst führt der auf der Grenze des alten Lothrin- 
gen gelegene Gipfel den Namen «Batteriekopf». 


Auch dort sind noch Befestigungsspuren sichtbar. 

Auch bei Schloss Wildenstein hat die Legende 
und Sage mitleidig die Wunden übersponnen, die 
die Geschichte grausam geschlagen. In der Burg 
— wer kennt es nicht, das so oft wiederkehrende 
Märchen — liegt ein gar grosser Schatz, ver- 
steckt in einem hohlen Felsen. tief unten in einem 
Gang. Eine eiserne Türe schliesst diesen ab: gol- 
den ist das Schlüsselein. das sie öffnet, doch das 
nur ein Sonntagskind finden kann. Trifft ein sol- 
ches eine Króte, so muss es sie sofort mit einem 
Kleidungsstück, das es schon in der Kirche ge- 
tragen, zudecken und ein Vaterunser beten — 
und siehe die Króte verwandelt sich alsbald in 
das Goldschlüsselein. 

Noch hat keiner den alten Burgschatz geho- 
ben, noch ruht er verborgen auf Wildenstein. 
Doch findet ein jeder dort oben prüchtige Aus- 
blicke auf die Vogesenhóhen und das Thurtal. 
auf Mattengrün und Tannendunkel, findet auf 
Wildenstein den alten und trotzdem immer neuen 
Schatz, das schöne Elsassland. . . 


Ruine Wildenstein 


Bürgerliche und bäuerliche Tänze im alten Elsass 


Von Dr. J. Lefftz 


Der Kirschenbrecher ist ein alter 
Messtitanz, der sich bis um 1860 erhalten hat. Die 
Melodie ist uns in einem Musikantenheft vom 
Jahre 1852 überliefert. Der anderweitig aus spä- 
terer Zeit ermittelte Text lässt sich aber nur ge- 
zwungen mit der alten Melodie in Einklang brin- 
gen. Er lautet: 

Maidel, kumm. m'r wölle Kirsche breche, 

E roti, e schwarzi an ein'm Stiel. 

Das tanzende Paar fasste sich bei der linken 
Hand, drehte sich im Kreise. wobei sich beide 
abwechselnd nach Kräften auf das Gesäss 
schlugen. 

Der Kisseltanz ist ein alter Ringeltanz. 
der vor wenigen Jahren noch in unterelsässischen 
Bauerndórfern vereinzelt üblich war. Alle An- 
wesenden mussten dabei in bestem Einverneh- 
men stehen. Ein überschüssiger Bursche kam 
dann mit einem Kissen und einer Kinderwiege 
(in Kleeburg und Hunspach mit einer Salvete. 
daher Salvetentanz) und tanzte im Ringeltanz 
mit, bis er das richtige Mädchen gefunden hatte. 
Dann klopfte er mit dem Kissen auf die Erde und 
sank in die Knie. Nun hielt die Musik, und das 
Mädchen kniete zum Burschen nieder, der ihm 
einen Kuss gab. Dafür musste das Mädchen den 
Musikanten einen Grosehen geben. Nun nahm 
das Mädchen das Kissen und suchte sich wieder 
einen Burschen usw. So ging es oft eine halbe 
Stunde lang. Der Reiz dieses beliebten Tanzes 
war das Küssen. 

Der Kochersberger Tanz, ein Gat- 
tungsname für einen elsässischen Bauerntanz 
mit Taktwechsel, der im  Kochersbergerland 
üblich war, wo die Bauern wegen ihrer Grobheit 
und Derbheit verschrien waren. Fischart nennt 
ihn im «Gargantua» (ed. Alsleben, S. 265). Unter 
den Tanzstücken J. Kotters (Strassburg 1515) 
finden sich spanische Tänze. die nach dem Ko- 
chersberg benannt wurden: «Spaniol Kochers- 
berg». «der Kochersberger Spanieler». Im Jahre 
1697 tanzten die Kochersberger Bauern einen 
alten, nach ihnen benannten Tanz beim Einzug 
der Frau des Erzherzogs Leopold in Strassburg. 
Einen alten Tanz der Kochersberger Bauern um 
1780 überliefert La Borde, Essai sur la musique, 
t. IV. Der Kochersberger war ein wilder Tanz. 
Man tanzte und sprang, wie man wollte, ohne 
Takt, ohne Ordnung und gebärdete sich in der 
Weinlaune bei vorgerückter Stunde wie toll. 
Zwei Melodien sind uns in einem Musikantenheft 
vom Jahre 1852 erhalten. 

Der Kotzentanz wird von Fischart im 
«Gargantua» (ed. Alsleben, S. 122) genannt. Es 


(Schluss) 


war ein üppiger. frivoler Tanz. der vermutlich 
in Frauenhüusern üblich war. «Kotze» bedeutet 
soviel wie Hure. 

Der Kritzelsprung wurde um 1860 
noch im Kochersbergerland getanzt. Sonst ist uns 
nichts Näheres bekannt. 


Der Leichen- und Auferstehungs- 
tanz, ein alter Hochzeitstanz. Alexander Weill 
beschreibt ihn in den «Sittengemälden aus dem 
elsässischen Volksleben» (2. Aufl. 1847) also: «In 
eine Tanzbahn im Freien wird ein Maibaum 
gesteckt, darauf eine Laterne mit einem bren- 
nenden Licht, dessen Grösse je nach dem Be- 
lieben des Brautführers und der Witterung ge- 
wählt wird. Mitten in der Bahn befindet sich 
ein Tisch, worauf etliche Stühle für die Spiel- 
leute stehen. Alle Burschen und Mädchen, die 
sich an dem Tanz beteiligt haben, versammeln 
sich um den Maien herum, wo sich das neuver- 
mählte Paar befindet. Die Musik ertönt auf ein 
gegebenes Zeichen des Brautführers, der selbst 
den Reigen mit der Neuvermählten eröffnet. Ihm 
folgt der Mann mit der Brautführerin und so 
nach und nach die andern Paare. Der hierzu be- 
stimmte Walzer ist traurig-schlüfrig, aber doch 
etwas gemütlich. Alle drei Touren wird gewech- 
selt, das heisst, der Tänzer hält an, verlässt seine 
Tänzerin und reicht der ihm folgenden den Arm. 
während die seinige an den Nächststehenden 
übergeht. Jedoch darf der Ehemann nicht mit 
seiner Frau tanzen. Kommt die Reihe an sie, so 
macht er sein Kompliment und übergeht sie. Es 
darf ferner der eine weder schneller noch lang- 
samer als der andere tanzen, weil meistenteils 
verschiedene Gegenstände wie Uhren, Hals- 
tücher und dergleichen Sachen mit herausgetanzt 
werden. Dies geht so fort, bis das Licht erlischt. 
Der Zweck des Tanzes ist dieser: Es soll das Ehe- 
paar zum letzten Mal mit anderen tanzen. Sobald 
das Licht ausgeht, ruft der Aufseher: «Tot!» Die 
Musik schweigt, und die Paare mustern sich. 
Dann ertónt ein Galopp, und der junge Mann. 
der bekanntlich mit einem anderen Mädchen 
tanzt, küsst es dreimal. sooft er an den Maien 
kommt. Ebenso ergeht es der jungen Frau von 
ihrem Tänzer. Bei der letzten dritten Tour aber 
artet die Musik in ein Brachese aus. Man um- 
armt sich und sagt sich ein ewiges Lebewohl. Es 
soll dies der letzte Kuss sein. Das geküsste Paar 
jedoch, das heisst, der glückliche Bursche, der 
beim Erlöschen des Lichtes gerade mit der Neu- 
vermählten tanzte, und das Mädchen, das in die- 
sem Augenblick mit dem Mann walzte, dies Paar 
wird mit der Musik nach Haus begleitet. Und 
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nicht selten ist es, dass es ein glückliches Paar 
gibt. Das ist der berühmte Leichentanz, der die 
Hochzeit abschliesst.» 


Der Ländler ist ein alter Volkstanz von 
heiterem Charakter mit mässig schneller Bewe- 
gung im Trippeltakt, ein langsamer Walzer. Die 
Blütezeit des Ländlers im Elsass fällt zwischen 
1810 und 1860. Aus ihm hat sich schon um 1800 
der Walzer entwickelt. Nach 1860 spielte die 
Musik wohl auch noch Ländler, aber das Volk 
tanzte Walzer dazu. Aus Musikantenheften um 
1850 sind uns zahlreiche altelässische Ländler 
überliefert. 


Der Lichtertanz wurde um 1840 und 
1850 noch allgemein im Unterelsass getanzt. In 
Lingolsheim war er bis 1870 üblich. Bei diesem 
Tanz wurden zweimal drei Talglichter in einem 
Zwischenraum von je einem Fuss auf dem Boden 
befestigt. Es musste dazwischen durchgetanzt 
werden, ohne dass ein Licht umfiel. und so 
schnell, dass die Hose nicht anbrannte. Nicht 
selten wurde eine Hanfdocke über dem Gesäss 
befestigt. die nicht Feuer fassen durfte. Gelang 
das Kunststück nicht, so musste als Strafe eine 
Flasche Wein bezahlt werden. Auch Mädchen 
und Weiber beteiligten sich oft infolge einer 
Wette, nicht selten auch Pärchen zusammen oder 
hintereinander. Die Frauen klemmten die Röcke 
zwischen den Knien zusammen, was immer 
grosse Heiterkeit hervorrief. 

DerLuzernentanz. Im alten Strassburg 
pflegten die nächtlichen Tänzer bei den Schwert- 
und Reiftinzen der Zünfte auf freien Plätzen 
oder auf den Zunftstuben «ein jeder ein brennen- 
des liecht in einer papierenen latern auf dem 
Kopf» zu tragen. So berichtet uns der Chronist 
Künast, vgl. Bulletin de la Société pour la Con- 
servation des Monuments historiques 18, p. 180. 

Die Mazurka, ein polnischer Tanz, kam 
etwas später als die Polka in die elsässischen 


Bauerndörfer, also nach 1850. Sie wurde im 
Volksmund | «Masüriana», «Marsivienne» und 
«Marseillene» genannt. Heute heisst sie «Ma- 
zürka». 


Das Menuett, ein in zierlichen Schritten 
getanzter franzósischer Tanz, fand vor 1840 vor- 
übergehend in unsern Dörfern hie und da Ein- 
gang. Das Volk nannte den fremden Tanz «Men- 
neweh». Das «Zutzendórfer Menuett», ein alter 
Tanz mit Taktwechsel, ist uns in einem Musikan- 
tenheft» vom Jahre 1852 erhalten. 

Der Metzgertanz ist ein alter Liedtanz, 
dessen Text verloren, dessen Musik uns aber in 
einem handschriftlichen Musikantenheft vom 
Jahre 1828 überliefert ist. 

Der Moriskentanz oder Mohrentanz ist 
wohl so geheissen, weil sich die Tänzer schwarz 
wie Mohren anstrichen, so beim Reiftanz der 


Strassburger Schneiderzunft im Jahre 1558, wel- 
cher «der schneider moreskendanz» genannt 
wurde. Dabei waren «alle schwarz angestrichen 
gewesen wie die Mohren und schwarz gestrickte 
Hauben uffgehabt und weisse Schleier umgebun- 
den, und Schellenband um die Knie gehabt und 
grosse hübsche Reif, und alle mit grünem Epheu 
umbunden, und also den morischen Tanz durch 
die ganz Statt getanzt» (Bühelers Chronik, Frag. 
I, 82). Fischart nennt im «Gargantua» (ed. Als- 
leben, S. 266) einen Springtanz «Moriscendantz», 
und Geiler spielt in seinen Predigten oft auf ihn 
in Vergleichen an: «Du dantzest mer den mo- 
rischgen dantz vor einem Herren dan vor dem 
Sacrament und blitzest und gumpest mer hin- 
den und fornen vor den Menschen dan vor Gott» 
(Evang. mit Ussleg. 26a); ferner spricht er vom 
«sich krummen und biegen, als wolten sie den 
morischgen Tlantz tantzen» (Brös. 2, 76 a). 

Der Müllerstanz ist ein alter Spring- 
tanz, zu dem uns nur die Melodie in einem Musi- 
kantenheft vom Jahre 1828 erhalten ist. 

Die schöne Müllerin hiess ein Volks- 
tanz nach der Melodie eines unsauberen Liedes, 
das im 16. Jahrhundert viel gesungen wurde und 
den Schwank behandelt, wie eine schöne Mülle- 
rin sich von einem liebebedürftigen Buhlen be- 
zahlen lässt, ihn aber hintergeht. 

Der Naujelschmid-Tanz ist ebenfalls 
ein Singtanz, bei dem sich die Burschen auf das 
Gesäss klatschten, um das Nageln des Nagel- 
schmiedes nachzuahmen. Melodien sind uns aus 
Zutzendorf (1847) und Geudertheim (1850) über- 
liefert, dazu Liedverse wie: 

Heirat ich e Naugelschmid, 

Hab ich Tag un Nacht kein Fried’, 

Genagelt, genagelt muss sein! 
Im Kochersbergerland war um 1860 ein Solotanz 
dieser Art üblich. Zwei Burschen gaben sich die 
linke Hand und tanzten im Kreis. Bei der letzten 
Zeile des Tanzliedes klatschten sie beide mit der 
rechten Flachhand abwechselnd auf das Gesäss, 
was auf den hirschledernen Hosen der damaligen 
Zeit tüchtig klatschte. 

Der Paduaner, eine beliebte italienische 
Tanzweise, die gegen Ende des 16. Jahrhunderts 
auch in Deutschland beliebt war und entartete. 
Murner nennt ihn im «Lutherischen Narren» 
(4239) zusammen mit anderen ausgelassenen Tän- 
zen, mit denen 

Es ist so gut ind hel gesprungen, 

Als mit rütschen drein gerungen. 
Als Paduaner werden oft auch die «Pavanen» 
bezeichnet, die ihrem Ursprung nach würdevolle. 
gravitütische Hoftänze in zweiteiligem Takt 
waren. 

Die Passamezzi sind kunstmässige, ge- 
radtaktige Tänze italienischer Herkunft, die ge- 


Photo Moog 


gen Ende des 16. Jahrhunderts von elsässischen 
Musikern eingeführt wurden, so von dem Strass- 
burger Organisten Bernhard Schmid dem Aeltern 
(1577) und dem Strassburger Lautenisten Sixtus 
Kargel (1586). 

Der Pfauenschwanz ist ein alter höfi- 
scher Schleiftanz, der sanft geschritten wurde, 
Die langwallenden Oberkleider (Schwanz) mach- 
ten ein rasches Drehen oder Springen unmög- 
lich. Murner geisselte diesen im 16. Jahrhundert 
in bürgerliche Kreise gesunkenen  hófischen 
Modetanz, der entartet war: 


Es ist ein liedt der pfouwen schwantz, 
Das hört vil bass an puren dantz. 
NB 22, 15.) 

Der Pfingsttanz ist wie der Fastnacht- 
tanz kultischen Ursprungs und umwoben von 
Ueberresten alter Fruchtbarkeitsriten, wie wir 
sie bei den Tänzen um die Maibäume und in den 
tollen Sprüngen und Tänzen von vermummten 
Pfingstgestalten erkennen können. Pfingsttänze 
führten alljährlich die Fischer zu Strassburg auf. 
Im Jahre 1466 verbot ihnen die Polizei das Tan- 
zen wegen der grossen Ausgelassenheit. Die Fi- 
scher hatten «ein spöttlich, schympflich gewon- 
heit pfiffens, dantzens und springens und salmen 
tragens . . . mit getrenge durch das lantvolck in 
den gassen, als obe sie mit solichem dantzen und 
salmen tragen des lantvolckes crutzgenge spotte- 
tent». Bei dieser Pfingstprozession des Land- 
volkes trieben symbolische Figuren alten Frucht- 
barkeitszaubers, wie der «Hyrtz» und das «wild 
wyb von Geispitzen», von denen Geiler spricht, 
ihr Unwesen und machten mit ihren wilden 


Am Sonntag in Oberseebach 


Sprüngen und Tänzen nicht einmal vor dem 


Gotteshause halt. 


Die Polka, ein böhmischer Tanz, tritt im 
Elsass seit 1850 auf und erregte anfangs grosses 
Aufsehen. Man legte der Melodie Tanzliedchen 
unter wie: «Polka, Polka, tanz ich gern, aber nur 
mit jungen Herrn». Die Alten spotteten über den 
neumodischen Tanz. So entstand der Spottvers: 


Polkastiefele und e Polkaskapp, 
G’schekelti Hose un ken Geld im Sack! 


Auch sagte man, dass als Strafe des Himmels die 
Cholera- und Kartoffelkrankheit mit ins Land 
gezogen seien. Eine beliebte Polkamelodie wurde 
später der Schlager: «Im Grünewald, im Grüne- 
wald ist Holzauktion». Ebenso beliebt ist die 
Gassenhauermelodie : «Siehst de wohl da 
kimmtr ...» nach der Kreuzpolka ge- 
tanzt wird. DeutschePolka nannte man den 
Schottisch (getanzt nach Gassenhauern wie 
«Du bist verrückt, mein Kind» und «Komm, Kar- 
linchen, komm»); unter welscher Polka 
verstand man die Polka schlechtweg. 


Der Rasierertanz war als pantomimi- 
sche Szene mit Tanz in Dörfern wie Kleeburg 
und Hunspach noch in den 1860er Jahren erhal- 
ten. Ein Bursche nahm mitten im Tanzsaal Platz 
auf einem Stuhl, dann wurde die Pantomime von 
einer Reihe von Burschen aufgeführt. Zunächst 
wurde der Bursche auf dem Stuhl mit einem 
grossen Maurerpinsel eingeseift, die Seife dazu 
wurde in einem Maurerkübel angemacht. Einer 
rasierte nun mit einem grossen Holzmesser und 
warf die Seife auf den Boden. Ein anderer nahm 
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Schaufel und Besen und warf den Seifenschaum 
in einen Korb, den ein anderer Tanzgenosse 
hielt. Zuletzt schnitt der Rasierer dem Burschen 
auf dem Stuhl mit dem Holzmesser in den Hals, 
worauf dieser mit lautem Schrei auf den Boden 
fiel. Hierauf kam ein Doktor und blies ihm mit 
einem Regenschirm Luft ein, um ihn wieder zum 
Leben zu erwecken, während der Rasierer, der 
zu fliehen suchte, an der Saaltür festgenommen 
wurde. 


Der Reihentanz war zu Geilers Zeiten 
ein frivoler, ausgelassener Springtanz, zu dem 
unzüchtige Lieder gesungen wurden. Geiler sagt: 
«Da werden auch nit minder Unzucht und 
Schande begangen als in den anderen Tänzen, 
von wegen der schändlichen und schandbaren 
Hurenliedern, so darein gesungen werden, damit 
man das weiblich Geschlecht zur Geilheit an- 
reizet.» 

Der Ringeltanz wurde in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts und bis in die zweite 
Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein nach einer 
Walzermelodie ausgeführt. Heute ist er von un- 


seren  elsüssischen Tanzböden verschwunden. 
Nur in Hunspach, Ingolsheim und Umgegend 


fand Dr. Kassel den Ringeltanz noch, der dort 
«Schlüpfle» genannt wird. Dabei tanzte das Mäd- 
chen zuerst einen Ringeltanz um den Burschen 
herum, dann fasste es ihn mit hocherhobenem 
Zeigefinger an und tanzte den Ringeltanz unter 
seinem Arm weiter, während der Bursche im 
Tanzschritt geradeaus ging. Auch andere Tänze. 
nicht allein Walzer. wurden so «geschlüpfelt». 
Das Anfassen beim Tanzen kam auf dem Lande 
erst in den 1850er und 1840er Jahren auf. Vorher 
tanzte man den alten Ringeltanz, der mehr Tanz- 
geschick erforderte. Der Bursche fasste mit der 
Rechten die Linke des Mädchens und hob sie in 
die Höhe. Beide wiegten den Körper anmutig 
nach der Seite in verschiedene Lagen, zugleich 
drehten sich beide um die hocherhobenen Hände 
im Kreise herum. 


Der Saltarello ist ein Springtanz italie- 
nischer Herkunft. Der Strassburger Organist 
Bernhard Schmid der Aeltere hat ihn in sein 
Tabulaturbuch (1577) aufgenommen. 


DieSarabande, ein gemessener Solotanz, 
wurde von Spanien aus nach Frankreich im 17. 
Jahrhundert eingeführt und wurde dort hoffähig. 
Er verbreitete sich rasch über Frankreich 
hinaus auch in bürgerlichen Kreisen, wo er nicht 
mehr so gemessen getanzt wurde, wie wir aus 
Hans Michel Moscheroschs «Philander von Sitte- 
wald» (1645) ersehen. Dort wird von einer trau- 
rigen Witwe berichtet, die ihren Mann beweint: 
aber nur die Kleider sind schwarz. «Wiltu aber 
das hertz erforschen? Mein, so lasse sie allein, 
dass sie niemand wisse, du wirst den betrug und 


heucheley bald erfahren, wie sie nemlich sich so 
frisch erzeigen und einensarrabanden daher 
singen und springen werden, so gayl und rame- 
ligt, als die katzen umb liechmess immer seyn 
mögen». 

Der Schäfertanz. Im 16. Jahrhundert 
war «der Schäfer von der nüwen statt», ein be- 
rüchtigter Tanz, der nach Murner «manches kindt 
verderbet hat». Dieser üppige Tanz, ein alter 
Dreher, wurde nach dem Tanzliede «Der schef- 
fer von der nuwen statt, der het myn dochter gar 
geren .. > getanzt. Das Lied war schon im 15. 
Jahrhundert beliebt und weit verbreitet und er- 
fuhr eine geistliche Auslegung. Diese Kontra- 
faktur ist uns in einer Strassburger Handschrift 
vom Jahre 1490 überliefert. 

Der Scharrer, einer der ausgelassenen 
Tänze, die Fischart als zur «ander Tantzschul» 
gehórig anführt (Gargantua, ed. Alsleben, S. 122). 

Der Schmitt-Courant wurde nach 
1850 noch in Geudertheim getanzt. Man probierte 
wührend des Spielens der Musik ein Kunststück. 
indem man über einen mit beiden Händen fest- 
gehaltenen Stock mit beiden Füssen hinüber- 
und wieder zurückzuschlüpfen suchte. 


DerSchottisch. der nach der Polka und 
der Mazurka um 1860 sich im Elsass verbreitete. 
wurde auch deutscher Polka (Rheinländer) 
genannt. Auch dazu wurden Tanzliedehen ge- 
sungen wie: 


Fade spinne kann i nit, 
Un ohne Nodle nähj i nit, 
Trala, trala, tralala, trala, tralala! 


D’Stifel sin vo Luder gemacht. 
Un wär's nit gläubt, wurd üsgelacht. 
Trala, etc. 


DerSchüffelniner ist ein alter Lieder- 
tanz, den wir bis 1850 in mehreren unterelsässi- 
schen Dórfern nachweisen kónnen. Die Melodie 
isf uns in einem Musikantenheft vom Jahre 1852 
überliefert. In Geudertheim sang man um 1850 
zu diesem Tanze: 


Schüfelniner 

Isch e schóni Kart, 
1.5205 

4. 5. 6 

28:9 


Die Zahlen wurden mit Händeklatschen begleitet. 


Derschwarze Knabe, ein alter Volks- 
tanz und Ausläufer der Pest- und Totentänze, 
findet sich schon unter den Tanzstücken des 
Strassburgers J. Kotter (1515). Fischart nennt im 
«Gargantua» unter andern berüchtigten Tänzen 
«den schwartzen Knaben», «der gern das braun 
Meidlin wolt haben, ja haben, wenn mans ihm 


FoLix 


geb» (ed. Alsleben, S. 122). Ein Stich Merians zum 
Basler Totentanz (1621) legt dem Tod folgenden 
an den Kilbepfeifer gerichteten Spruch in den 


Mund: 


Was wölln wir für ein Tänzle haben, 
Den Bettler oder Schwartzen Knaben? 


Heute erinnert noch das bei Kindern übliche 
Fangspiel «Der schwarze Mann» an den alten 
Tanz. 

Der Schwert- und Reiftanz gehörte 
zu den feierlichen Umzügen und Schaustellungen 
der Zünfte und wurde besonders zur Fastnachts- 
zeit aufgeführt. Diese farbenfreudigen und kunst- 
reichen Männertänze sind eine uralte Handwer- 
kersitte, in der wir Spuren von dem Brauchtum 
der Männerbünde erkennen, kultische Ueber- 
bleibsel der Riten der Jünglingsweihe bei der 
Aufnahme in den Bund der waffenfähigen Män- 
ner. Die älteste Nachricht von Schwerttänzen der 
Deutschen findet sich bei Tacitus (Germania, 
c. 24). Im Elsass können wir die Schwerttänze 
und die verwandten Reiftänze seit dem 16. Jahr- 
hundert bei feierlichen Handwerkerumzügen 
nachweisen. Zweierlei Elemente lassen sich unter- 
scheiden: militärische (Musterungsumzüge, Waf- 
fenmusterungen) und bürgerliche (Entfaltung des 


Brunnenidyli, Münstertälerinnen in alter Tracht 


Zunftkostüms und der Embleme des Handwerks). 
Statt der Schwerter wurden auch mit Blattgrün 
und Blumen geschmückte Fassreifen geschwun- 
gen. Die Chroniken geben uns über diese alt- 
elsässischen Handwerkertänze nur dürftige Nach- 
richten, aus denen u. a. hervorgeht, dass solche 
Tänze nicht alljährlich, sondern in längeren 
Zeitabständen aufgeführt wurden. In Strassburg 
führten 1494 die Schuhmacher- und Schneider- 
gesellen zu Pfeifen- und Paukenklang den 
Schwerttanz auf, 1509 wieder die Schuhmacher. 
ebenso 1538, nachdem 1518 die Erlaubnis zur 
Aufführung den Schneidergesellen abgeschlagen 
worden war. Sebald Büheler berichtet uns über 
diesen Schwerttanz, der vierzehn T age nach Her- 
renfastnacht 1558 stattfand, desgleichen über «der 
schneider moreskendanz» desselben Jahres, der 
ein Reiftanz war: «Und sind sie alle schwarz an- 
gestrichen gewesen wie die Mohren und schwarz 
gestrickte Hauben uffgehabt und weisse schleier 
umgebunden und schellenband um die knie ge- 
habt und grosse hübsche reif und alle mit grü- 
nem Epheu umbunden, und also den morischen 
tanz durch die ganz statt getanzt» (Frag. I, 82). 
1591 führten die Kürschner wieder mit dem 
Schwerttanz auch den Reiftanz auf. Nach späte- 
ren Nachrichten wurden die Reiftänze in der 
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Regel von Küblern getanzt, so 1680, 1701. 1715 
und 1744 vor Louis XV auf der Illterrasse. Diese 
Festlichkeiten hat uns in Wort und Bild 
]. M. Weis (Représentation des fétes données par 
la Ville de Strasbourg, 1744) beschrieben. Die 
Bäcker führten da einen Schwerttanz auf, es war 
der letzte in Strassburg. An einem Strassburger 
Reiftanz durfte sich noch Napoleon I. ergótzen. 
Der letzte war im Jahre 1848 bei der Gutenberg- 
feier zu sehen. 


Der Schwitzermann ist ein Singtanz, 
der bis um 1860 im Hanauerland üblich war. Zur 
Melodie, die uns aus Zóbersdorf (1850er Jahre) 
überliefert ist. sang man: 


Der Schwitzermann 

Het Hösle an, 

Het lidderi, ledderi Hösle an, 

Het hinten un vornen e Schnällele dran. 


Das Liedchen lebt heute noch im Kindermund 
weiter. Beim Tanze zogen früher die Tänzerinnen 
die Rockschleppe zwischen den Beinen durch 
und hoch, sie zogen «Hösle» an. Bei jedem Halb- 
takt wurde abwechselnd in Spreiz- und Schluss- 
stellung gesprungen und im Kreis gedreht, Takt 
1 bis 4 rhythmisch im Marschtempo, Takt 5 bis 8 
schneller. Die einzige Strophe wurde wiederholt 
und dabei immer schneller getanzt, bis den Tän- 
zerinnen der Atem ausging. 

Der Siebensprung ist ein alter kulti- 
scher Tanz, der noch zu Anfang des 19. Jahr- 
hunderts an Erntefesten, Kirchweihen und Hoch- 
zeiten oft getanzt wurde und auch heute noch 
vereinzelt bei guter Weinlaune als Renomier- 
stück und Kraftprobe gezeigt wird. Nach dem 
Takte der Musik wandelt der Tänzer mit der 
Tänzerin mehrmals herum, dann muss er fol- 
gende sieben Bewegungen ausführen: zwei mit 
den Füssen, zwei mit den Knien, indem er erst 
das eine, dann das andere niederlässt, zwei mit 
den Ellenbogen, die er nacheinander auf die 
Erde stösst, und eine mit dem Kopf, indem er 
mit der Stirne den Boden berührt. Das alles wird 
wieder rückwärts ausgeführt. Bei den Schluss- 
worten «'s ist einer», «'s sin zwei» usw. liegt der 
Tänzer auf den Knien und berührt die Erde mit 
der Stirn, während das Mädchen um ihn herum- 
tanzt. Der Solotanz wird auch ohne Tänzerin in 
der Weise ausgeführt, dass der Tänzer nach dem 
Takt zweimal mit dem Ellenbogen, zweimal mit 
den Knien, zweimal mit den Hacken auf den 
Boden schlägt, dann niederfällt und mit dem 
Kopf den Boden berührt. Im Elsass fehlte dieser 
Tanz bis vor einigen Jahrzehnten auf keinem 
Messti. Die häufigste Bezeichnung ist «der sie- 
bente Sprung», man sagt aber auch «Siebener 
Sprung», «Siebenersprung» und «Siebensprung». 
Die Melodie dieses alten Volkstanzes ist uns aus 


einem Musikantenheft von Mühlhausen (U. Els.) 
bekannt. Der dazugehórige Liedtext lautet: 

Zei, wer kann de siebete Sprung? 

Zei, wer kann ne tanze? 

Isch dies au en Edelmann. 

Der de siebete Sprung nit kann? 

Zum erste, zum zweite, zum dritte, 

Zum erste, zum zweite, zum dritte usw. bis 7. Mal. 


Viele Liedvariationen sind aus dem Unter- 
elsass überliefert, auch mehrere Varianten der 
Tanzmelodie. Beim Vergleich mit den Melodien 
der anderen Länder zeigt sich, dass der zweite 
Satz unserem Lande eigen ist und mit den an- 
deren Siebensprüngen nur eine ganz entfernte 
Aehnlichkeit hat. Dieser Tanz erfordert kórper- 
liche Ausdauer und Geschicklichkeit, währt er 
doch eine halbe Stunde lang. 


Der Strassburger Tanz ist uns in 
einer Basler Handschrift um 1575 erhalten. Diese 
volkstümliche Tanzform ist nach ihrem Ur- 
sprungsort benannt, während andere Tänze wie- 
der nach Tanzbräuchen und Tanzliedern oder 
nach Ständen benannt wurden wie der von Gei- 
ler erwähnte «Bawrentanz» und «Studententanz». 


Der Totentanz ist ein Ueberbleibsel der 
alten Pest- und Totentänze. Fischart nennt ihn 
im «Gargantua» (ed. Alsleben, S. 264). 


Der Trotter ist gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts in Deutschland aufgekommen. Seba- 
stian Brant erwähnt diesen Tanz, der mit lang- 
samen Schritten «getrottet» wurde, im «Narren- 
schiff» (85, 94). Geiler spielt auch auf ihn an: 
«Wann die jungen Metzen in der kuchen gern 
tantzeten, so mag man inen gar leichtlich uff der 
Lauten schlahen, so nemen sie einander bei der 
Hand und faren umbher und nemen wenig war 


der Lauten, ob er den Trotter oder den scheffer- 


tantz schlach; wann ettwan einer inen auf eim 
Brotspiss kratzet, das ist inen genug zu eim 
Tantz» (Brös. 1, 18 b). 

Der Vis-àvis, im Volksmund «Wissewie» 
genannt, ist ein französischer Kontretanz, der 
wié Menuett und Gavotte in unsern Dórfern vor 
1840 kaum Eingang fand. 


Der Walzer hat sich im Elsass seit 1800 
aus dem alten Ländler entwickelt; um 1860 tanzte 
man nach den meisten Ländlermelodien Walzer. 
Heute erinnern sich nur noch alte Leute an den 
langsameren Ländler. Zahlreiche Tanzliedchen 
werden heute noch auf Dorfkilben zu Walzerme- 
lodien gesungen, auch volkstümliche Kunstlie- 
der, wie «O, du lieber Augustin», sind zu belieb- 
ten Walzern geworden. 

Der Wechseltanz, schon von Fischart 
(«Gargantua», ed. Alsleben, S. 262) genannt, ist 
ein abwechselnd und wechselseitig ausgeführter 


Tanz mit Damenwahl. G. K. Pfeffel («Poetische 
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Versuche» 4, 84) erwühnt einen «Wechseltanz, 
wobei man bald sprang, bald schlich, bald kroch». 
1915 wurde der Wechseltanz in Dunzenheim 
noch auf folgende Weise ausgeführt. Der Messti- 
bursche tanzte allein ohne Maid, wührend die 
andern tanzten wie gewöhnlich. Nach dem ersten 
Satz liessen sich die Tanzpaare los. Die Musik 
hielt ein wenig an. Sobald sie wieder einsetzte, 
fasste der Messtibursche ein Müdchen, und je- 
der Bursche musste sich nun auch seinerseits be- 
mühen, eine Tänzerin zu bekommen. Die Musik 
spielte weiter, und wer ohne Tünzerin blieb 
musste 1 Sou in ein Glas legen (daher auch der 
Name «Soutanz»). Das Geld wurde von den 
Musikanten vertrunken. Manchmal wurden auch 
Mädchen stehen gelassen und mussten dann als 
einsame Tünzerinnen Solo tanzen. Einen Bur- 
schen ausserhalb des Tanzsaales zu holen, galt 
nicht. 

Der Weiberzank wurde in den 1880er 
Jahren noch in Büsweiler als schnell gespielter 
Hoppler getanzt. Die beiden Geigen bemühten 
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Altlothringer Tanz 


sich, abwechselnd mit dem Holz des Fiedelbogens 
recht derb zu ratzen, was zwei streitende Wei- 
ber nachahmen sollte. Ein Musikant sang dazu: 
«Hoor het se!» In Puberg wurde um 1850 ein 
anderer «Weiberzank» getanzt nach einem Liede. 
in dem es heisst: 


Hasch gestern erst ein Raus sch heimbracht, 
Und heute schon wieder. . . . 

Dü Hosseverreisser, 

Dü Hosseverscheisser, 

Wart numme noch e Stund, 

Dü versoffener Lump! 


Die Tanzmelodie dazu ist uns erhalten. Das Lied 
wurde von zwei Musikanten gesungen, von denen 
einer als Frau verkleidet war. 


Der Westerweller wird von Sebastian 
Brant im «Narrenschiff» (85, 94) erwähnt zusam- 
men mit dem Trotter. Thomas Murner zählt ihn 
unter den berüchtigten Hochzeitstänzen auf 
(Luth. Narr 4239). Es handelt sich um einen 
Westerwälder Tanz, bei dem es wüst zuging. 
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DerZäuner war im 15. bis 17. Jahrhundert 
ein beliebter. lustiger Reigentanz leichtfertiger 
Art. Fischart weist ihn im «Gargantua» der «an- 
der Tantzschul» zu. Die Tanzenden scheinen 
durch Verflechten von Hünden und Armen eine 
Art Zaun rings um einen Solotünzer gebildet zu 
haben. 

Was wir hier zusammenstellen konnten, ist 
nur ein kleiner Bruchteil früheren Reichtums. 
Vieles ist vergessen und für immer verloren. Das 
alte Elsass war sehr reich an Tänzen, unter denen 
der urwüchsige Volkstanz stets vorherrschte. El- 
sässische Eigenart und  Landesart, elsässische 
Sangesfröhlichkeit und Klangfreudigkeit ver- 
leugnen sich darin nicht. Ueberschüumende Le- 
bensfreude, die dem elsässischen Volkscharakter 
eigen ist, äussert sich besonders in den vielen, 
keckfröhlichen Tanzliedehen und Vierzeilerme- 
lodien, denen die einfachsten und ursprünglich- 


sten musikalischen Formen zugrunde liegen. In 
der obigen Uebersicht ist dieses Volksgut kaum 
gestreift werden, weit über Hundert Liedchen 
und Vierzeiler, die einst auf den elsässischen 
Tanzböden beliebt waren, sind uns aber in alten 
Liederheften und Musikantenbüchlein erhalten. 
Von vielen kennen wir nur die Anfänge, soweit 
sie zur Angabe der Tanzmelodie nötig waren 
und von den Burschen den Musikanten vorge- 
sungen wurden, die dann erst anfingen. Leider 
findet sich unter diesem alten volkstümlichen 
Tanzgut auch viel stark Erotisches und Unsitt- 
liches, das nur auf den Sinnenkitzel abzielt und 
sicherlich zur Förderung des sittlichen Wohl- 
standes auf dem Lande nicht beigetragen hat. Im 
allgemeinen aber spiegelt sich in den altelsässi- 
schen Volkstänzen die gesunde, kräftige Elsässer- 
art in reizvoller Vielseitigkeit. 


Ein Zweikampf in Sulz u. W. 1861 


Gesungen im Stil der Moritaten 


Vernehmts und hörts, ihr Menschenkinder, 
Was vor jüngst verflossenen Tagen 

Gar Entsetzliches und zwar im Winter 

Zu Sulz unterm Wald sich hat zugetragen. 
Im Wirtshaus, genannt «Zum goldnen Engel», 
Entstand plötzlich ein gewaltiger Streit 
Zwischen zwei halbherrischen Bengel, 

Ein jeder glaubend das Recht auf seiner Seit. 
Von Worten, die gar nicht höflich waren, 
Kam es zu Drohungen und dann zum Werk. 
Doch sie wollten nicht wie gemeine Waar’n 
Sich bäurisch werfen in Staub und Preck. 


R. Küven 


Als wackre Kämpfer nach alter Ritter Art 

Soll die Pistole die gewählte Waffe sein. 

So sprach wüthend der Eine und strich sich den Bart, 
Als wären ihm Pistolenschüsse ganz gemein. 

Der Streitplatz wurde gleich gewählt, 

Der alte Kirchhof, nachts bei Laternenschein, 

Dort wo man ganz vermosste Gräber zählt, 

Soll der erschreckliche Schauplatz sein. 

Die Kämpfer stehen schon wie abgemalte Drachen, 
Schnell ergreift der Ein’ die Waffe. Ach! der arme Schlucker, 
Er drückt und drückt, allein es will nicht krachen. 
Warum? — Die Pistole war von gefärbtem — Zucker! 
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Bilder aus dem alten Bitsch 


Von Pierre Paulin 


In dem warmen Vorworte, das André Gain, 
Professor der lothringischen Geschichte an der 
Universitàt Nancy, dem Buche «La Chátellerie et 
la ville de Sarreguemines» von H. Ch. Hiegel 
(1934) vorausgeschickt hat. erwähnt er freudig 
und dankbar auch die Namen einiger schlichter, 
aber verdienstvoller Geistlicher, die seit Jahrzehn- 
ten zur Aufhellung lothringischer Ortsgeschichte 
beigetragen haben. Er nennt sie «ces poétes de la 
Lorraine allemande que, dans cette région ferven- 
te, les soucis de leur ministére ne débordent point 
et qui peuvent ainsi consacrer aux recherches his- 
toriques une notable partie de leur temps». Wir 
selbst haben schon vor einigen Jahren in dieser 
Zeitschrift von einigen dieser Lokalhistoriker, so 
von Pfarrer Kirch-Welferdingen und von Pfarrer 
Touba-Settingen, die in einer Reihe wertvoller 
Schriften die Geschichte Ostlothringens eingehend 
erforscht und uns so einen lehrreichen Einblick in 
die bewegte Vergangenheit der engeren Heimat, 
des ehemaligen bailliage d'Allemagne, geboten ha- 
ben. Der alte Eifer dieser geistlichen Historiker 
ist nun keineswegs erlahmt, und mit Genugtuung 
kónnen wir feststellen, dass immer wieder neue 
Quellen erschlossen und so neue Kenntnisse über 
Lothringer Land und Leute vermittelt werden. $o 
hat Pfarrer Touba neuerdings in einem schlichten, 
fast allzu schmucklosen Bande, dem 29, Bande 
seiner  «Ortsgeschichte Lothringens» wertvolles 
Material über die Stadt Bitsch im 17. und 18. Jahr- 
hundert zusammengetragen und der Oeffentlich- 
keit zugänglich gemacht. (Bitsch au XVII et 
XVIII? siècle, par J. Touba. Ortsgeschichte Loth- 
ringens XXIX. Band. Bitsche, Hôtel de Ville, 1935.) 

Anhand dieser Stoffsammlung, die für den 
Durchschnittsleser etwas trocken sein mag und 
wegen der französischen Sprache nicht allen ver- 
ständlich sein kann, wollen wir nun hier etwas 
über das alte Bitsch plaudern. Wer kennt nicht 
die kleine lothringische Berg- und Grenzfeste 
Bitsch, die in der Geschichte Lothringens eine so 
bedeutende Rolle spielte? Die Grafen von Zwei- 
brücken-Bitsch sind in unserer mittelalterlichen 
Landesgeschichte keine minder bekannte Gestal- 
ten als diejenigen von Hanau-Lichtenberg. Später 
dann machte Bitsch besonders zur Zeit des 30jäh- 
rigen Krieges von sich reden, wo es anfänglich von 
den Franzosen besetzt wurde, wieder in lothringi- 
sche Hände zurückkam, um dann schliesslich 1680 


Frankreich einverleibt zu werden. Der Ryswicker 
Friede gab es jedoch wieder Lothringen zurück, 
und erst 1736 wurde die Stadt endgültig franzö- 


sisch. Nun begannen erst der Bau der monumen- 


talen Festung (1737—1754), die von der Höhe in 
das Land herunterschaut und der Stadt ihr charak- 
teristisches Gepräge gegeben hat. Der Name des 
Gouverneurs, Graf von Bombelles, 1740—1760, ist 
auf immer mit diesem Bau verknüpft. Von dieser 
Zeit ab spielte auch Bitsch eine neue, hochbedeut- 
same Rolle als Grenzfeste gegen feindliche Ein- 
fälle vom Rheine her, eine Rolle, die im Kriege 
1870—71 ein zwar ruhmreiches, aber tragisches 
Ende finden sollte. Unbezwungen musste sie der 
kriegerischen Umstände halber vor dem deutschen 
Feinde kapitulieren. Jedoch nicht um dieser mili- 
tärischen Vergangenheit willen wurzelt der Name 
Bitsch in den Herzen der Lothringer. Bitsch und 
das Bitscherland sind typisch kernhaftes Lothrin- 
ger Land mit echter lothringischer Bevölkerung, 
die fest und zäh mit Scholle und Ueberlieferung 
verwachsen ist. Die Gegend ist zudem elne der 
schönsten Lothringens. Sie erschliesst dem Men- 
schen der Lothringer Hochebene die herrlichen 
waldreichen Nordvogesen mit ihren träumerischen 
Weihern und sagenumwobenen Ruinen. Egelshard, 
Erbsental, Bannstein, Waldeck, Falkenstein, wir 
nennen nur einige Namen, um den verschwiege- 
nen Zauber des waldigen Berglandes heraufzube- 
schwören. Bitsch ist jedoch für viele Lothringer 
roch mehr. Das alte Collège St. Augustin, das vor 
Jahren einer neuen abteiartigen Anstalt Platz ge- 
macht hat, ist ein Brennpunkt geistigen und geist- 
lichen Lebens der östlichen Lothringer Ecke ge- 
blieben. So ist sein Name ein Erinnerungsherd für 
Tausende von Schülern, die in mannigfache Be- 
rufe, besonders aber den geistlichen Stand zer- 
streut, aus dieser Anstalt hervorgegangen sind. 


Vielleicht hat man unter diesen Gesichtspunk- 
ten das wirkliche Bild der Stadt Bitsch selbst et- 
was vergessen, bildete sie in ihrer werktäglichen 
Bescheidenheit doch nur den Rahmen für Garni- 
son und Kolleg. Dabei hatte dieses Bitsch, das ne- 
ben Garnison und Gymnasium lebte, seine eigene 
Welt, die zwar nicht unberührt von militärischem 
und geistlichem Einfluss sich entfaltete, in sich 
selbst jedoch, eine starke lothringische Erdverbun- 
denheit trug, wie sie dem zähen, bodenständigen 
Charakter des Bitscherländers eignet. 
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Diese Welt des alten Bitsch will uns Touba 
in seinem Buche aufzeigen. Auf Grund der Pfarr- 
bücher studierte er eingehend die verschiedenen 
Schichten der Bevölkerung Bitschs seit 1650 bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts und gewährt uns 
so mittels des sorgsam gewonnenen statistischen 
Materials einen eigenartigen Einblick in das frü- 
here Leben der Stadt, aus welchem allmählich der 
Kern der heutigen Einwohnerschaft herausgewach- 
sen ist. Da die Arbeit Toubas zeitlich beschränkt 
ist — die Pfarrakten beginnen erst 1650 — kann 
und will der Verfasser keine Geschichte der Stadt 
Bitsch bieten, sondern nur das Material für die an- 
gegebene Epoche zusammentragen und so einem 
künftigen Geschichtschreiber der Stadt Bitsch 
Bausteine für eine Gesamtdarstellung liefern. Im- 
merhin ist die Aufhellung und Aufzählung der 
vielen Namen nicht so trocken, als es äusserlich 
den Anschein hat. Indem der Verfasser die Herr- 
schaft Bitsch und ihre Beamten scharf gegen die 
eigentliche Stadt und deren Beamtenschaft ab- 
grenzt und manches durch eingestreute historische 
Bemerkungen erläutert, gewinnen wir ein auf- 
schlussreiches Bild über die herzogliche Verwal- 
tung im Rahmen der wechselvollen Ereignisse des 
17. und 18. Jahrhunderts. 

Was die heutigen Bitscher wohl am meisten 
interessieren kann, sind die Kapitel über die ei- 
gentliche Bevölkerung der Stadt Bitsch, die neben 
der Garnison altansässig war, und über deren Zu- 
sammensetzung. In der Einwohnerschaft unter- 
schied man im Gegensatze zu der Landbevölke- 
rung, wo noch teilweise Leibeigenschaft herrschte, 
die eigentlichen Bürger und die Hintersassen. Die 
letzteren hatten kein Recht, an den Bürgerver- 
sammlungen teilzunehmen, die auf dem Rathause 
stattfanden, dem mit herzoglicher Erlaubnis eine 
Schenkwirtschaft angegliedert war. Ein recht 
kleinbürgerliches Leben, sofern es zeitweise nicht 
von kriegerischen Unruhen unterbrochen wurde, 
musste das alte Bitsch erfüllen. Trotz der Mauern, 
die es einschlossen und nur zwei Torausgänge hat- 
ten, die Oberpfort oder Strassburger Tor und die 
Unterpfort oder Stürzelbonner Tor, war Bitsch 
im 17. Jahrhundert im wesentlichen ein Landstädt- 
chen. Der Torwächter oder Wachtmeister wurde 
damals auch ganz ländlich abgefunden. «Für seine 
Belohnung, heisst es in einem Akt des Gemeinde- 
archivs aus dem Jahre 1662, solle ihm herre 
Wachtmeister ein jeder Burger für ein Jahr lang 
ein sester Korn liffern wie auch jeder Wagen oder 
Karch, so Holtz zu seinem Hause füret, soll ihm 
ein portstang geben, wie auch in der Hewerndt 
soll er macht haben in ein jeder Wagen mit Hew 


drey mahl und in Karch 2 mahl herauss zu ropfen. 
Wie auch ist ihm versprochen worden 2 stück 
Rindt Viehe wie auch 2 sauhen zu dem Hirtenlohn 
frey zu halten, was er aber drüber vertreiben 
wirt, soll er gleich wie andere burger den schafft 
(Abgabe) davon zu geben schuldig sein.» 

Im 18. Jahrhundert, als die Bevölkerung der 
Stadt zunahm, vergrösserte sich auch die Stadt 
selbst und zählte schliesslich vier Stadttore. Lei- 
der wurden drei derselben nach 1870 abgetragen, 
und nur das Strassburger Tor blieb stehen. Ob- 
wohl ein Teil der Einwohnerschaft Ackerbau und 
Viehzucht trieb, so blühte doch in der Stadt, die 
immer von Militär bevölkert war, das Handwerk 
sehr, und ein Verzeichnis aus dem Jahre 1757 
weist zwanzig Handwerke auf, die nach alter Ue- 
berlieferung in mehreren Zünften zusammenge- 
schlossen waren. Als Garnison und als städtischer 
Mittelpunkt einnes ländlichen Kreises, wo die Dör- 
fer weit auseinanderliegen und keine Verkehrs- 
möglichkeiten wie heute hatten, hielt darum Bitsch 
auch öfters im Jahre grosse, sehr besuchte Jahr- 
märkte ab, auf denen nach einem zeitgenössischen 
Bericht ein buntes Gedränge geherrscht haben 
soll, umsomehr als es in der Stadt vor ihrem Um- 
bau im 18. Jahrhundert nur eine Hauptstrasse und 
einige Nebengassen gab. Die beiden grossen Jahr- 
märkte fanden in dieser Epoche am 2. Mai, dem 
Feste der hl. Monika, und am 28. August, dem 
Feste des hl. Augustinus statt, die von den Mön- 
chen des Bitscher Augustinerklosters jeweils mit 
besonderer Feierlichkeit begangen wurden. Man 
mag sich ein Bild von dem oft scheckigen Betriebe 
in der alten Stadt Bitsch machen, wenn man die 
Liste der daselbst in Garnison stehenden französi- 
schen Truppen durchgeht, die Touba für die Jahre 
1680 bis 1793 nach der «Sarre francaise» (6° année 
1929) wiedergegeben hat. Aus alten Stichen und 
Bildern kennen wir die bunten Uniformen der ver- 
gangenen Zeiten, kennen wir auch die oft lockeren 
Sitten der Soldateska und können uns demnach 
vorstellen, welche Rolle in dieser kleinen Garnison 
das Militär gespielt hat. Gewiss, aus all den statisti- 
schen Angaben, die uns geboten werden, muss 
man annehmen, das Bitsch eine starke altein- 
heimische Bevölkerung besass, die jedoch im Laufe 
der Zeit immer mehr durch Zuzug von aussen 
durchsetzt wurde. Die Garnison zog viele Auswär- 
tige an und lieferte dann selbst neue Einwohner. 
Ausgediente Soldaten und zurückgezogene Offi- 
ziere mit ihren Familien vermehrten die Einwoh- 
nerschaft. Die Garnison war manchmal alles weni- 
niger als ein Segen für Bitsch und die Grafschaft. 
Die Dokumente, die Touba in einem zweiten Teile 


Bitsch 


zusammenstellt, lassen nur das grosse Elend er- 
messen, von dem die Bevölkerung der Stadt und 
des umliegenden Landes infolge der damaligen 
Kriegsnóte betroffen wurden. Die Beschwerden 
wegen Kriegslasten (1666), ungerechter Bodenzin- 
sen (1700) und Wohnungssteuer (1722) reden da 
eine recht ausführliche Sprache. Um 1660 war 
Bitsch nahezu entvólkert und die wenigen Bürger 
verelendet und überlastet. Es gab nur noch 19 
Bürger samt «drey arme Wittiben» daselbst, «die 
doch dess mehrentheil Taglónner seindt, kantz un- 
vermüglich, stets überladen mit schwere Einquar- 
tierung der Soldaten, wohnenden in ein unfrucht- 
bar Landt, da doch ihnen alle Jahr alles das Wenig. 
das sie einsegen, es seien Früchte oder Gährtenge- 
müss, verwüst oder weeggenohmen wirdt, ehe als 
es zeitich würdt.» Diese wenigen Bürger beklagen 
sich ferner, dass sie «keine Handlung treiben kön- 
nen wie die Einwohner in den umbliegenden Oert- 
ren, Uhrsach dess alle Proviant aus Lothringen zu 
der Guarnison Notturfft gebraucht wird umb ein 
billiches Wehrt...» Wenn sich diese Verhältnisse 
mit der Zeit in der Stadt Bitsch wieder etwas bes- 
serten, so gab es doch bis zur grossen Revolution 
beständig Reibereien zwischen der Stadt- und 
Landbevólkerung der Grafschaft Bitsch und den 
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óffentlichen Gewalten. Wie stark der Steuerdruck 
und die Gärung damals war, lässt uns der Walsch- 
bronner Prozess erkennen, der von 1781 bis 1786 
dauerte. Knapp und treffend charakterisiert Touba 
diese Lage am Vorabend der französischen Revo- 
lution. «Die Untertanen der Grafschaft Bitsch 
schuldeten ihrer Herrschaft, dem Herzog von 
Lothringen, und seit 1766 dem Könige von Frank- 
reich eine Anzahl von Natural- und Geldleistungen, 
welche die herzoglichen Rentmeister und die spä- 
ter an ihre Stelle tretenden französischen Doma- 
nialpächter mit der gewohnten Zähigkeit, um nicht 
zu sagen Rücksichtslosigkeit, eintrieben. Der Staat 
war verschuldet, die Steuerschraube stieg wie das 
Thermometer in heisser Jahreszeit. Auf Stadt und 
Land drückte eine unerträgliche Gewitterschwüle. 
Nirgendwo mag die Not, aber auch die Verärge- 
rung grösser gewesen sein als in dem armen 
Bitscherland. Viele sind deshalb ausgewandert. 
Für die Zurückgebliebenen war die Lebenshaltung 
nur um so schwerer. In der Nordostecke, in der 
Meierei Walschbronn, zu der die Dörfer Wald- 
hausen, Breitenbach, Busweiler, Liederscheid und 
Roppenweiler gehörten, rumorte es gewaltig. Schon 
waren die allgemeinen Staatssteuern eine empfind- 
liche Belastung für eine Gemeinde mit kargem 
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Boden und ohne Verdienstgelegenheit. Hierzu ka- 
men in der Grafschaft Bitsch noch die besonderen 
Abgaben, die sog. Redevences seigneuriales mit 
den vielen Frondiensten, sowohl auf den Herren- 
gütern des heimatlichen Bannes, als auch in weiter 
Entfernung. So mussten z. B. die Untertanen all- 
jährlich in der Heuernte einen Teil der Domanial- 
wiesen des Havas bei Saaralben mähen, das Gras 
dörren und das Heu in die dortigen Magazine ein- 
bringen, entweder selbständig oder durch andere 
auf eigene Kosten. Kein Wunder wenn sich 
Walschbronn mitsamt seinen Nebengemeinden an 
die Spitze der Unzufriedenen stellte und ihre Not 
dem Könige klagten. Sie flehten womöglich um 
gänzliche Abschaffung, jedenfalls doch um Milde- 
rung der unerträglichen Redevences und Frondien- 
ste. Ihr Widerpart vor dem königlichen Staatsrat, 
der die Angelegenheit untersuchen sollte, war der 
einflussreiche Domanialpächter. Abzüge und Mil- 
derungen an Steuereingängen bedeuteten für ihn 
Einbusse persönlichen finanziellen Vorteils. Er war 
ein sehr gefährlicher Gegner. Die klagenden Ge- 
meinden stützten ihre Hoffnung zunächst auf ein 
Arrété vom 1. Januar 1700, wodurch Herzog Leo- 
pold für den Bereich der Grafschaft Bitsch die 
Abgaben herabgesetzt die Leibeigenschaft 
samt anklebenden Unerträglichkeiten an persönli- 
cher Freiheit und Vermögen abgeschafft habe. 
Ausserdem habe durch Edikt vom August 1770 
der König selbst die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft erneuert. Dagegen machte die Abwehrpar- 
tei geltend, die strittigen Abgaben und Frondien- 
ste hätten mit der Leibeigenschaft nichts gemein; 
übrigens hätten ja die Gemeinden späterhin noch, 
und zwar im Jahre 1730, sich zu den fraglichen 


und 


* 


Leistungen für schuldig erklärt. Demgemäss wies 
das kónigliche Gericht durch Urteil vom 14. Mai 
1782 die Kläger ab. Der abschlägige Bescheid hat 
aber unsere Bitscherlànder nicht eingeschüchtert, 
und als der Rentmeister wiederkam, wurde er mit 
leerer Tasche nach Hause geschickt. «Les habitants 
ont fait rebellion» meldet er an seine Auftragge- 
ber. Schliesslich unterlagen die armen Lothringer 
Bauern doch, nachdem sie ein drittes Mal mit Miss- 
erfolg sich beschwert hatten. Dem Procureur Gé- 
néral de la Chambre des Comptes de Lorraine 
(hche Rechnungskammer in Nancy) wurde sogar 
der Auftrag erteilt, eine polizeiliche Untersuchung 
anzustellen, um diejenigen ausfindig zu machen, die 
den Widerstand gegen das Urteil vom 11. März 
1784 angezettelt oder mitgemacht hatten, und zur 
gerichtlichen Bestrafung zu ziehen. «So wurde im 
Bitscherland der Widerstand gebrochen — am 
Vorabend der grossen Revolution,» beschliesst 
Touba mit bitterm Wehmut über den Unverstand 
der Behórden seinen zusammenfassenden Bericht. 

Mögen diese Bilder aus der Vergangenheit, der 
Stadt Bitsch, wie der Verfasser selbst sagt, not- 
wendigerweise, wie alle Arbeiten dieser Art, 
schlicht und trocken erscheinen, so haben sie doch 
das Verdienst, Neues zu bringen und aus der Ver- 
gangenheit die Gegenwart verstehen zu lehren. Die 
Epochen und einzelne wichtige Zeitspannen der 
Entwicklung der Stadt Bitsch, die Touba vortreff- 
lich im Vorworte des Buches aufzeigt, gewinnen 
durch die verschiedenartigen Dokumente, die hier 
ans Tageslicht gezogen werden, an Lebendigkeit 
und Relief, und an diesen geschult, sieht der Leser 
manches in der heimatlichen Geschichte mit neuen 
Augen und verständnisvollerem Sinn. 


Riven 


Brunnen in Bütten 


Meister Spitzweg 


Von Ernest Braun 


Einige meiner besten Freunde sind Briefmar- 
kensammler. Sammeln müsste eigentlich ein jeder 
Mensch etwas, meine ich. Ich aber ganz besonders, 
denn der Hamstertrieb ist bei mir nicht nur in dem 
üblichen und normalen Masse, sondern geradezu 
bis zur Hypertrophie ausgebildet. Briefmarken 
mag ich nicht, sie lenken zuviel ab, wenn man 
grüblerisch veranlagt ist. Sie kónnten einen zum 
Denken anreizen über Reisen, Länder, in die man 
doch nie kcmmt, und das hat keinen Zweck. Ich 
würde ganz bestimmt über jeder Marke sie selbst 
vergessen und über den Brief ins Spintisieren ge- 
raten, dem sie aufgeklebt gewesen, selbst wenn ich 
von diesem nicht einmal den Umschlag gesehn. 
Und darüber kónnte man verrückt werden. Denn 
was wird heute nicht alles geschrieben ! Nichts ist 
so unausdenkbar wie das. Ich fange schon jetzt an, 
wo ich doch kaum davon rede, mich zu verlieren, 
und wollte doch ganz im Gegenteil ja vom Sammeln 
reden. 

Pfeifen ? Aber ich rauche doch nicht. Und andrer 
Menschen ausgerauchte Pfeifenkópfe zu sammelu, 
ich weiss nicht, dagegen sträubt sich etwas in mir. 
Obschon der Markensammler ja schliesslich auch 
nur von andern Menschen aufgeklebte Marken 
sammelt. Aber bei Pfeifenkópfen ist das doch nicht 
ganz dasselbe. Ich meine immer, beim Rauchen 
träumt man viel, und da käme mir dann solch ein 
ausgebrannter Pfeifenkopf stets vor wie eine leere 
Pandorabüchse, von der ein anderer den Deckel 
abgehoben. so dass alle die schönen Träume ihn 
umgaukelt und verflogen, und mir wäre nichts ge- 
blieben als die leere Schale wie ein ausgeglühter 
Totenschädel. 

Spazierstócke ? — Gemmen ? _ Zinnsoldaten ? 
Knópfe? Miniaturen? Eine Schmetterlingssamm- 
lung ? In der Tat, über einiges liesse sich reden. 
Schon allein der Naphtalingeruch einer schónen 
Schmetterlingssammlung hat so etwas Anheimeln- 
des. Aber das Fangen derselben ! Verflucht, man 
marschiert gegen die fünfziger und springt nicht 
mehr so leicht herum wie vor etlichen dreissig 
Jahren. Spazierstöcke ? Wie liebe ich die! Aber 
gerade deswegen habe ich nur einen einzigen und 
immer denselben, und der reicht für eine Samm- 
lung nicht aus. Und ausserdem, viele Stócke, ich 
fürchte, die Gedanken an die vielen Spaziergänge, 
die man damit machen könnte, wirkten eher ein 
wenig zerstreuend. Und auch das ist doch schon 


genau das Gegenteil der Sammlung. Wer gegen 
die fünfziger marschiert, der soll, statt an sich zer- 
streuen, lieber anfangen daran zu denken, in die 
Scheuren zu sammeln. An eine stille, behagliche, 
geruhsame. schön in Fächern und Schubladen ge- 
ordnete Lebensauffassung z.B. 


Ach, und da gibt es doch noch so köstliche 
Dinge, auf die kein Mensch bisher geachtet. Denn 
eigentlich sollte ein jeder Mensch nur das sam- 
meln, was ihm am eigensten ist. Das öde Einerlei 
wie immer Marken, immer Münzen würde dadurch 
vermieden. Ganz abgesehn von allem andern, was 
man gegen diese stets gleichen Sammlungen im ein- 
zelnen sonst noch einwenden könnte, weswegen sie 
mir nicht gefielen. 


Aber zum Beispiel! — Mein Leben verlief 
durchaus so, dass auch nicht das allergeringste 
daraus hervorzuheben wäre, was es einem andern 
Menschen interessant erscheinen lassen könnte. 
Man lebte schlecht und recht, man würde heute, 
da man darauf zurückblickt, vielleicht manches 
darin anders machen, es wurde nicht gerade, wie 
man wollte oder träumte zur Zeit, da man Schmet- 
terlingen nachjagte oder sich für Miniaturen u. 
dergl. eines galanteren Zeitalters begeisterte. Der 
beste Beweis, dass man halt so hindurch gegangen 
ohne grossen Wellenschlag und nun allmählich so 
in Ehren älter wird. Dass man in das Alter einge- 
treten, da es einem hinterm eigenen Ofen am be- 
haglichsten wird. 


Und da mehrt sich nun etwas bei mir, was eben 
mir des Sammelns wert erschien und, da ich nach 
getaner Arbeit abends Zeit genug dafür habe, säu- 
berlich klassifizieren, in Bündel binden, so wie 
meine Mutter ihre verschiedenen Heilkräuter, dann 
in einem Säckchen hinter dem Ofen aufgehängt 
dörren möchte, dass es sich hält zeit meines Lebens. 
Es ist vielleicht ein wenig absonderlich, man wird 
den Kopf schütteln und denken: es gibt halt doch 
allerhand... oder: der wird allmählich noch total 
.... Denn das, was ich sammle, nun im reifen 
Alter begonnen, das sind meines Lebens sämtliche 
«Gründe, warum nicht... » 


Unser Leben zerfällt in zwei harrscharf zu tren- 
nende Perioden. Jene Frühzeit, in der man lebt, 
und das Leben allein und spontan alles bestimmt, 
unbeschwert von Reflexion und Gründen. Welch 


schöne Zeit! Nur muss man verstehn, im richtigen 
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Moment den Hut aufzusetzen und von draussen 
wieder heim zu sich selber zu kehren. 

Und dann kommt, nachdem der Tag so schón 
gewesen, auch ein solch schóner Abend der Verin- 
nerlichung. Mit einem Male nämlich ist alles nicht 
mehr so, wie es einstens war. So langsam und un- 
merklich ist alles anders geworden. Was man ge- 
stern noch so unbedenklich, kaum sich selbst so 
bewusst, und dann allmählich, ganz allmählich, 
aber immer mehr stellen sich Gründe ein, warum 
nicht ..., warum nicht mehr .... Und man merkt, 
nicht nur in sich selber, sondern auch in andern 
liebsten Menschen, die so spontan sonst, so unbe- 
denklich und selbstverstándlich ihre Tage mit ei- 
nem geteilt, stellen sich Gründe ein, warum nicht 


Doch darüber will ich nun kein anderes Wort 


Aus dem 
D'Waidbüewe 


D'Waidbüewe klepfe, 

Im ganze Derfle 

Hert ma si schreie un johle; 

Un Kieh un Kalwle un d'junge Echsle 


Driwe si üsse-n-uf d'Matte, uf d'Waid. 


Si sitze jetzt zamme 

Bim alte Nussbaim 

Un tien ihre Hardepfel brote: 

Un tien verzehle un spiele un singe. 


'8 Veh, as waidet am Bachle entlang. 


Wenn ich tüe danke 
An d'Waidbiewle-n-alle 


Un an mine junge Johre, 


un a Rieme 


d’Matt, uf Waid ! 


Do nahm-i am liebschte a Sack 


Un gieng mit de Biewle-n-nuf 


verraten. Was ich jetzt noch darüber zu sagen 
hätte, das behalte ich wie ein Geizhals für mich 
selber. Alte Frauen, die früher nur Heilkräuter 
oder Wildschwämme sammelten, konnten in den 
Ruf einer Hexe kommen. Ich möchte mit meiner 
Sammlung mir nicht den Ruf eines Sonderlings 
oder Narren erwerben. Aber hinter den Ofen, dort 
wo Heilkräuter, Pilze und gedörrte Birnenschnitze 
in Säckchen hängen, dorthin will ich zwei andere 
Süchchen hängen und dörre sie mir für mich allein: 
in dem einen alle die guten Ratschläge, die man in 
seinem Leben so freigebig erhält, in dem andern 
aber alle die «Gründe warum nicht», die man 
ebenso freigebig erhält, sobald man von Menschen 
mehr verlangt als eben die guten Ratschläge, die 
sie so gerne verschenken. — 


Sundgau 
No d’r 


Vaschper 
D’Schneegleckle blieje 

Am Bachle un Wald, 

D’Sune tüet schine, 


’ 


s isch gar nimme kalt. 


D’r Wind uf de Strosse 
Blosst Märzestaib uf, 
Un d'Maidle-n-un d'Büewe 


Han d'Summerhiet uf. 


's lütet im Derfle, 
D'Vaschper isch üs, 
Jetzt gehn d'junge Kuskri 


Vo Hüs ze Hiis. 


Si jützkne un johle un schreie un singe. 

Si waije-n-ihr Kapple, d'Fahn tien si schwinge. 

Un d'Schülerbüewe-n-alle, vom kleinschst bis zem 
Laife-ne no un halfe-ne fescht. [grescht, 


G. Zink 


Y 
M 
I 


Hochwaldrauschen 


Eine Novelle von Louise Jakob (Sch'uss) 


Und so lag er Tag für Tag im Gärtlein, um 
ihn eine blühende, duftige, sonnige Welt, und in 
seinem Herzen ein Sichselbstvergessen! — Was 
tats, dass er vorerst noch krünklich war? — Nun 
ja. er würde gesunden und dann schon noch die 
schimmernden Höhen erklimmen dürfen, auf 
denen einstweilen nur seine Sehnsucht weilte. 
Und diese seine Sehnsucht sass hoch oben auf 
den höchsten Gipfeln, sah strahlend zu ihm her- 
nieder und rief ihm zu: «Hier oben ists schön, 
hier oben ist's einsam und näher dem Himmel! 
Komm herauf, du Armer, ich, deine Sehnsucht 
erwarte dich hier!» 

Und während Leos Seele und Sehnsucht selbst- 
vergessen lustwandelte in einer herrlichen Hóhen- 
welt, genass sein Kórper wührend der Ruhestun- 
den im Gärtlein unten, langsam zwar, aber umso 
nachbaltiger. Er hatte schon bereits nach fünf 
Wochen frischere Farbe gewonnen. Trotzdem 
aber wurden die Liegestunden auch ferner pünkt- 
lich eingehalten. Denise entwickelte da eine 
Energie, die man ihr gar nicht zugetraut hätte. 
Nur schlafen wollte Leo wührend der Kur jetzt 
nicht mehr. Er hatte oft seine Zither auf dem 
Schoss und spielte Lieder, und Denise sang 
manchmal mit ihrer weichen, warmen Altstimme 
dazu, wührend Grand'mére strickte. Sie sangen 
Volkslieder, Lieder, in denen man lacht und 
weint, sich herzt und küsst, sich neckt und grollt, 
sich meidet und auch voneinander scheidet, Lie- 
der. in denen die Seele des Volkes schwingt. Leo 
hatte das Volkslied schon immer geliebt und es 


auch mit vielem Fleiss und ganz besonderer 
Freude seinen Schülern eingeübt. Nun aber 


Denise zu seiner Zither sang, liebte er es noch 
mehr. Und wie es kam: Ganz plótzlich war die 
Liebe in Leo Werners Leben gekommen, die 
erste, bisher ungekannte Liebe! Vierundzwanzig 
Jahre war er nun alt geworden und hatte es die 
letzte Zeit nur allzuernst mit seinen Studien ge- 
nommen, die er auch nach erlangter Anstellung 
weiter betrieb. Und nun kam die Liebe, von der 
er bis jetzt nichts gewusst hatte, Denisens Ge- 
stalt. ihre rehbraunen Augen, ihre weissen 
Hände, das dunkle, seidenschimmernde Haar! — 
Wie ein seliger Traum war es über ihn gekom- 
men, jeder Wirklichkeit entrückt! 

Der Hohwaldsepp hatte zuerst bemerkt, dass 
der junge Lehrer verliebt war, denn eines Tages, 
als Leo einen Spaziergang nach dem Forsthause 
machte, — er war jetzt krüftig genug, um allein 
kleinere Spaziergänge unternehmen zu können — 
lustwandelte unbemerkt der Sepp hinter ihm 
drein und machte so seine Studien, denn er war 


Philosoph ven Natur und nahm das Leben immer 
von seiner rosigen, glücklichsten Seite. Jetzt sagte 
er bei sich: «Ich weiss nicht, die Beine, die sehen 
jetzt noch bedächtiger aus, und sinnieren tut er 
diesmal sicher, darauf nehme ich einen Kirsch! 
Aber halt, er zerpflückt eine Blume und murmelt 
dabei. Was soll's? — Endlich ging dem Sepp ein 
Licht auf. Er bückte sich, brach ein Margueriten- 
blümlein am Wege und machte dann rasch kehrt. 
Und nun befragte auch er das Orakel: «Liebt sie 
mich? — Von Herzen? — Mit Schmerzen? — 
Ueber alle Massen? — Ein wenig? — Viel? — 
Gar nicht?» Und das Orakel lautete für Leo so: 
«Sie liebt mich mit Schmerzen!» Und für den 
Sepp: «Sie liebt mich über alle Massen!» 

Der Sepp machte einen Hopser vor Freude 
und steuerte schnurstracks dem Hause «Waldes- 
rand» zu. Also seine Caroline liebte ihn über 
alle Massen! Er richtete sich hoch auf und sah 
dann an sich herunter. Freilich, ein schöner 
Freier war er nicht. Da musste vieles abgeändert 
werden: Ein neuer Kittel für den Werktag musste 
her und für den Sonntag ein ganz neues Kleid, 
ein feines Hemd mit Kravatte, neue Schuhe. Und 
dann das Aufgebot in der Dorfkirche! Eine wahre 
Reue erfasste ihn über sein verlottertes Leben. 
«Ach, Caroline, hättest du mich vor zwanzig 
Jahren erhórt, hätte ich meinen Kummer nicht 
ebensolang vertrinken müssen. Schön war's ja 
von dir, deiner Herrschaft treu zu bleiben, aber 
was ist aus mir geworden!» 

«Caroline, Caroline», rief er jetzt zum Küchen- 
fenster hinein, und zwar mit einer Stimme, die 
auch das härteste Herz erweichen musste, sodass 
Carolinens Kopf auch gleich erschien. 

«Willst einen Kirsch nehmen, Sepp». fragte 
sie mitleidig. «Du siehst so angegriffen aus!» 
Schon holte sie die Flasche. — «Ich mag keinen 
Kirsch!» erklärte der Sepp bestimmt. «Was hast 
denn dann?» fragte die Caroline bestürzt, und 
heimlich dachte sie: «Jetzt ist er sicher krank!» 
«Wirst mir doch am End nicht sterben wollen, 
Sepp?» jammerte sie. — «Wer weiss», sagte Sepp 
und setzte sich müde auf die Bank unter dem 
Fenster. dann weinte er bitterlich. 

Caroline war starr vor Schreck. Was war nur 
in den Sepp gefahren, in den allzeit mit Schaber- 
nack bis zum Rande gefüllten Hohwaldsepp, der 
jeden Tag etwas Neues ausfindig machte, um sie 
zu ärgern? — Aber der Sepp schluchzte nur lau- 
ter. — «Zwanzig verlorene Jahre», jammerte er, 
«zwanzig Jahre!» — «Was hast nur, Sepp», fragte 
Caroline wieder, «kann ich dir etwas helfen?» — 
«Ja», sagte der Sepp, «du kónntest mich heira- 


Photo G. Gasser 


Wasserfall im Hohwald 


ten! Aber das tust du ja nicht! Wer wird auch 
einen fast Sechzigjührigen noch heiraten wollen?» 

«Ich würde es noch tun, Sepp. aber du müsstest 
wieder ein ordentlicher Mensch werden, ver- 
sprichst du mir das? Wenn du bis Weihnacht 
brav bleibst, will ich dir Antwort geben.» 

«Caroline», sagte der Sepp nur, aber in diesem 
einen Worte lag viel! — Caroline holte jetzt in 
seliger Brautfreude ihr neues Kapottchen, das sie 
sich in Strassburg gekauft, und zeigte es dem 
Sepp zum Fenster hinaus. — «Setz es mal auf», 
bettelte er mit noch feuchten Augen. «es steht 
dir aber wunderbar gut!» — «Gelt», sagte die 
Caroline, «sieh nur die samtenen Schleifen, aber 
willst wirklich keinen Kirsch?» — «Nein», sagte 
der Sepp heroisch und ging davon! 

Zur selben Zeit stieg Leo auf der andern Seite 
die Hóhe hinan. «Was ist nur Liebe», fragte er 
sich. Ihm schien sie jetzt das Köstlichste, das 
Hóchste auf Erden zu sein! Wie eine Offenba- 
rung war es plótzlich über ihn gekommen, die 
ganze Welt hätte er in Liebe umfassen mögen. 
Und er dachte über seine Liebe nach. Ja, seine 
Zuneigung zu Denise war so, dass er dieses herr- 
liche Wesen auch lieben würde, wenn es auch 
ewig unerreichbar für ihn bliebe oder gar auf 


einem anderen Sterne wohnte. Ja, er fühlte, dass 
Denise in einer Sphäre der Selbstaufopferung 
lebte mit dem Wunsche nach einer Erlösung, 
denn ihr Gatte lebte mit einer andern! 

Grübelnd ging er den Weg zum Forsthause 
hinan durch blumige, mit Sträuchern und Tan- 
nen besetzte Matten. Rote Erdbeeren leuchteten 
wie köstliche Rubine im Grünen. Gefällte Baum- 
stämme lagen wie schlafende Riesen bald hier, 
bald dort. Leo setzte sich auf einen, um etwas zu 
ruhen. Jetzt knisterte es in den Tannen. Ein Reh? 
— Leo erhob sich, aber schon stand Denise vor 
ihm, ein Körbchen voll Erdbeeren in der Hand. 

«Die hab’ ich für Sie gepflückt, Leo, sind Sie 
zufrieden mit mir?» — Er sah sie an mit einem 
leuchtenden Blicke, in dem ungewollt all seine 
Liebe lag: «Ich bin mehr als zufrieden», sagte er 
leise, «wie ein Engel der Güte sind Sie in mein 
Leben gekommen, und dafür bin ich Ihnen so 
dankbar. O nein, nicht lügen will ich? Dankbar- 
keit ist ja ein schönes Ding. aber ich liebe Sie 
dafür, Denise, mehr als alle Menschen! Auf der 
ganzen grossen Welt nur Sie allein! Nur eines 
sag mir noch, liebst du mich auch?» 

Denise war weiss bis in die Lippen geworden. 
jetzt rannen unaufhaltsam Tränen über ihr stilles 
Gesicht: «Leo, nun hast du alles zerstört, nun 
musst du fort, ich hätte dich so gerne ganz ge- 
sund gepflegt!» — «Du liebst mich also nicht. 
Denise?» — «Ich bin die Frau eines andern!» — 
«Ja und treu wie Penelope». sagte Leo bitter. 
«glaubt du wirklich an eine Heimkehr deines 
Gatten?» — «Ob er nun kommt oder nicht, ich 
werde ihm jedenfalls Treue halten», sagte De- 
nise, und mit einem Blick der tiefsten Liebe fügte 
sie hinzu: «Dich aber liebe ich, Leo!» 

«Denise», jubelte Leo und wollte nach ihrer 
Hand fassen. sie aber wich zurück, doch als sie 
Leos schmerzverzogenes Gesicht sah, nahm sie 
schnell seinen Kopf in beide Hände und sah ihn 
innig an: «Leo, du wirst nicht allein zu entsagen 
haben, tróstet dich das? Und noch eins, lange 
wirst du nun nicht mehr im Hause «Waldesrand» 
bleiben dürfen!» 

Leo sah sie erschrocken an: «Warum nur?» 
«Weil wir uns lieb haben, Leo!» «Aber das weiss 
doch niemand», entgegnete er. «Gerade darum». 
sagte Denise, «Wir müssen auch vor uns selbst 
bestehen kónnen!» 

Von der Hóhe rauschten die Tannen: «Ja, so 
ists recht, es muss geschieden sein!» Und ferne 
Quellen sangen ihr Amen dazu! 


Andern Tags sass Leo in seinem Waldstüb- 
chen, einen Brief an seine Eltern zu schreiben 
und seine baldige Heimkehr zu melden, da hórte 
er im Wohnzimmer unten einen heftigen Wort- 
wechsel. Der Gatte Denisens war zu Besuch ge- 
kommen und stand nun seiner Frau gegenüber. 
Er war ein grosser, nicht unschóner Mann, doch 


Dreisteinschlósser und Heidenmauer. Nach Bichebois 1828 


lag jetzt ein herrischer Zug um seinen Mund. 
«Gib mir Geld», forderte er, seine Frau statt je- 
der Begrüssung nur mit einem kalten Blicke 
streifend. «Geld gib mir! Sonst will ich weiter 
nichts!» «Und dein Ingenieur-Gehalt?», fragte 
Denise betroffen. «Ha, ha», lachte er, «mein Ge- 
halt ist ja schón, aber immerhin nur ein Pappen- 
stiel für Doras Putz und Kleider! Aber ich geb's 
ihr ja gern, nur musst du natürlich auch mit- 
helfen, dass ich standesgemäss leben kann. Ich 
brauche ein neues Kleid und anderes. Wirst du 
mir nun gleich das Geld dazu geben?» 

«Als ob ich immer Geld hätte, mein Lieber!» 
— «Du hast doch hier einen Pflegling, der muss 
dir doch etwas einbringen!» — «So, meinst du? 
Nein, das tut er mir wirklich nicht! Wenn du dir 
schon den Luxus leistest, dir eine Freundin zu 
halten, um wieviel mehr darf ich mir die Freude 
gónnen, einen Kranken gesund zu pflegen. Na- 
türlich bezahlt Herr Werner seine Pension, aber 
ich tue ein Uebriges, denn der junge Mann ist 
arm, nur merken darf er es nie!» : 

«Ha, ha», lachte Denisens Gatte. «das ist ja 
alles schón, mein Tüubchen, aber wer das glaubt! 
Und soviel Edelmut um nichts?» 

«Ja um nichts, mein Lieber, mit den Zinsen 


meines restlichen Vermógens, das noch immer 


mir allein gehört, werde ich wohl nach meinem 
Gutdünken verfahren dürfen!» 


«Gewiss, mein Tüubchen», spottete er, «nur 
gib deinem angetrauten Manne auch davon!» 
Jetzt standen Denise die Trünen in den Augen. 
So zynisch hatte sie ihren Mann noch nie ge- 
sehen! Wie ihn wieder los werden? Sie sah, dass 
er angetrunken war, und fürchtete sich! 

«Ich werde das Geld beschaffen und es nach 
Strassburg schicken». sagte sie. 

«Ha ha, nein, auf der Stelle gibst du es mir!» 

«Ich kann es dir nicht geben, weil ich eine 
grössere Summe augenblicklich nicht im Hause 
habe!» 

Nun krachte ein Schuss im stillen Waldes- 
haus, ein Schrei Denisens folgte, ein Mann schlug 
unten polternd die Türe zu und entfernte sich 
mit schwerem Schritt. 

Schnell eilte Leo hinunter ins Wohnzimmer, 
wo Grand'mére und Caroline sich um die tot- 
blasse Denise bemühten. Gottlob, nur eine Streif- 
wunde am Oberarm! Leo ging zu ihrem Arznei- 
Schrank, wusch ihr die Wunde und verband sie 
mit kundiger Hand. «Leo», sagte Denise voller 
Angst, «am besten ist es, Sie verlassen jetzt 
gleich unser Haus, denn mein Mann dürfte wie- 
derkommen, und ich móchte gerne vermeiden, 
dass Sie mit ihm zusammentreffen. Wie furchtbar 
hat er sich doch gegen früher verändert!» — «Ich 
habe keine Angst vor ihm», trotzte Leo. Denise 
aber sah ihn an. Noch immer überzog Leichen- 


blüsse das schöne Gesicht. — «Tun Sie es mir 
zuliebe! Thre Sachen schicke ich Ihnen nach!» — 
«Ja, es ist besser so», meinte auch Grand'mére, 
und Leo ging. Er hatte an diesem Tage für immer 
Abschied von seiner Liebe genommen! 


* * * 


Die Zeit verging, es war schon Mitte Oktober. 
Denisens Gärtlein blühte schöner denn je! Da 
schnitt eines Tages die junge Frau alle Blumen 
ab, bunte  Astern, leuchtende Dahlien und 
schickte sie an Leo. Geschrieben hatte sie seit- 
her nicht, sie hatte es ernst mit ihrer Entsagung 
genommen! Aber seit Tagen quälten sie angst- 
volle Gedanken. Wie ging es ihm? Er hatte ja 
ziemlich erholt den Hohwald verlassen! Endlich 
entschloss sie sich, Leos Eltern zu besuchen, aber 
sie fand Leo nicht mehr am Leben vor! Grad, 
dass sie ihn noch im Sarge sehen konnte. Herz- 
brechend weinte die junge Frau. wührend Leos 
weisses Gesicht wie verklärt aus all den Blumen 
schaute. — Wie glücklich waren doch seine letz- 
ten Tage gewesen! Der Gedanke an Denise hatte 
ihn immer weniger geschmerzt. Immer mehr aber 
hatte sich seine Seele von allem gelóst, was erd- 
haft war, und seine Gedanken waren wie auf- 
gescheuchte Vögel einer besseren Heimat zuge- 
flogen! — Und dann kam sein letzter. aller- 
schónster Traum: 

Er ging mit Denise nach Belle-Vue hinauf, 
und sie zeigte ihm die schimmernden Herden, 
die drunten an den Hängen grasten. Hoch oben 
aber standen sie allein. so nahe dem Himmel, 
so fern den Menschen, ganz selig allein! Und sie 
gaben sich die Hände und sahen sich an, und 
das Glück strahlte aus ihren Augen. Aber sie 
küssten sich nicht. weil gerade das ihr Glück 
ausmachte, dass sie es nicht taten! Blumen spros- 
sen neben ihnen auf, hohe, kóstliche Gebilde, die 
einen himmlischen Duft ausstrómtén, Blumen 
der Entsagung, und Denise und Leo freuten sich 
innig daran. Schliesslich aber kam dort vom 
Himmel Gott Vater selbst hervor und nahm Leo 
mit sich fort: «Ich habe dich so früh gerufen, 
weil du mein Liebling warst, und deine Geduld 


im Leiden hat mir so sehr gefallen. Wo móchtest 
du nur weilen? Hier sind Himmelsfrühlingsauen, 


Wolkenwege, Himmelsblau!» «Hast du auch 
Hochwaldtannen, Quellenrauschen? In Tannen- 
wäldern möchte ich mich wohl ergehen!» Gott 
Vater lächelte: «Liebst du den Hohwald so?» 
«O ja», sagte Leo, «du hast ja da ein Paradies 
geschaffen!» «So komm!» Und Leo ging ein ins 
Himineltannenhaus, wo ragende Säulen standen. 
Eine überirdische Musik erfüllte die weiten, an- 
dachtsvollen Hallen, ferne Quellen sangen ein 
gar schönes Lied. Christkindlein kam mit einer 
brennenden Kerze des Weges gewandelt und 
nahm nun Leo an der Hand. «Komm», sagte es, 
dann war Leo eingegangen in ein ewiges Hoch- 
waldrauschen! 

Christabend kam. Im Hohwalddorfe läuteten 
die Weihnachtsglocken! Der ganze Hohwald 
schimmerte in einem weissen Kleid, weissüber- 
zuckert leuchteten seine Häuser, seine Tannen, 
seine Wiesen, weiss überzuckert dort das Haus 
am Waldesrand! Köstlich hell schimmerte es aus 
allen seinen Fenstern in die Nacht. Drinnen beim 
lichterbrennenden Tannenbaum hatten der Sepp 
und die Caroline Verlobung gefeiert, und Denise 
beschenkte eben drei arme Kinder aus dem 
Dorfe unten, als es draussen an die Türe pochte. 
Grand'mére ging öffnen. Ein Zittern überkam sie. 
als Denisens Gatte draussen demütig um Ein- 
lass bat. 

Jetzt stand er in der Türe, eine hohe, schöne 
Gestalt mit ernsten Zügen. «Kannst du mir ver- 
zeihen, Denise?» Ueber Denisens Gesicht ging 
ein frohes Leuchten. «Ich wusste, dass du zurück- 
finden würdest! Sei jetzt für immer willkommen 
im Hause Waldesrand!» 

So wurde glückselige Weihnacht gefeiert! Die 
Tannen sahen von der Höhe in die Stube und 
freuten sich, am meisten wohl über den vor 
Freude fast übergeschnappten lustigen Bräuti- 
gam Sepp. Gerne hätten sie mit ihren Wipfeln 
gerauscht, aber ihre Aeste trugen eine gar süsse, 
weiche, wonnige Last von weissem Schnee. So 
hörte man nur ein leises Knistern im Hochwald. 
und ab und zu krachte ein Ast! 
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tA Ausschau wat 


Die elsüssische Tagung des XIV. Internationalen Kunsthistorikerkongresses 
in Strassburg 


Es war ein sehr glücklicher Gedanke, die Teilneh- 
mer am XIV. Internationalen Kunsthistorikerkongres- 
ses, der in diesem Jahr in der Schweiz tagte, zu einer 
Vortagung ins Elsass einzuladen. Man wird dem ver- 
dienstvollen Konservator der Museen der Stadt Strass- 
burg, H. Hans Haug, ganz besonderen Dank wissen für 
seine glückliche Initiative, vor allem aber auch für die 
Art, wie er dem von ihm festgelegten Programm zu 
einer festlichen und lebendigen Durchführung verhalf, 
zu einer sehr schónen und beglückenden Ouvertüre, die 
Zeugnis ablegte für die Verbundenheit der Stadt Strass- 
burg mit ihren Kunstschätzen. Die Tage des 28. und 
29. August 1936 waren reich ausgefüllt mit Besuchen 
und Vortügen über die wichtigsten Kunstdenkmäler 
Strassburgs, und Organisation und Durchführung die- 
ser Tagung waren ganz dazu angetan, den fremden 
Besuchern nicht nur den künstlerischen Reichtum un- 
serer Stadt zu zeigen, sondern vor allem auch seine 
Vielfältigkeit und Besonderheit, eben jene Einzigartig- 
keit Strassburgs in kunsthistorischer Hinsicht, die für 
jeden fremden Besucher ebenso lockend wie reizvoll ist. 

Man fühlte auf dieser Tagung auch mit besonderer 
Deutlichkeit, wieviel in den letzten fünfzehn Jahren 
für die sorgfältige Sammlung und Sichtung unserer 
Kunstschätze getan worden ist, wie weit entfernt Hans 
Haugs zielsichere, durchaus künstlerische Auffassung 
seines Berufs entfernt ist von einer trockenen, rein 
akademischen Haltung. Denn seine Verwaltung ist vor 
allem darauf bedacht, das Gesammelte und Ueberlie- 
ferte lebendig zu machen, nichts «verstauben» zu las- 
sen, wichtige und entscheidende Dinge ins Zentrum zu 
rücken, sodass sie in einem eminent künstlerischen 
Sinne sichtbar werden. Viel stärker als seine Vorgän- 
ger hat Hans Haug Wert und Bedeutung unserer re- 
gionalen Kunst erkannt und ihr die Ehrenplütze mit 
Recht in seinen Sammlungen zugewiesen, aber so, dass 
sie nicht als reine Museumsstücke ein fremdes Sonder- 
dasein führen, sondern wirken als lebendige Zeugnisse 
des Kulturwillens unseres Landes über die Jahrhun- 
derte hinweg. Gerade das war es auch ganz offenbar, 
was den fremden Besuchern diese Tagung zu einem 
besonderen Erlebnis machte und was ihnen sicherlich 
einen nachhaltigen Eindruck vermittelte von der be- 
wussten und subtilen Kunstpflege, wie sie bei uns ver- 
standen wird von dem Manne, der dafür verantwort- 
lich zeichnet. 

Die Tagung begann mit einem sehr schónen Auftakt 
im Musée de l'Oeuvre Notre-Dame, das Hans Haug mit 
besonderer Liebe betreut und das recht eigentlich seine 
Schópfung ist. Er hat das Frauenhaus in den letzten 
drei Jahren zu einer wahren Schatzkammer elsässi- 
scher Kunstwerke ausgestaltet. Nach einigen formellen 
Ansprachen Abbé Walters-Schlettstadt, Paul Vitrys- 
Paris, führte Hans Haug die fremden Besucher durch 
die Säle des Frauenhauses und war ein ergriffener und 
enthusiastischer Interpret dieser starken und grossen 
mittelalterlichen Kunst, die so sehr im Elsass verwur- 
zelt ist und in ihren Glanzstücken, den Originalen der 
Synagoge und Kirche, den Büsten Nikolaus Gerhaerts 


von Leyden die ganze Kunsthöhe jener Zeit eindrucks- 
voll ‘widerspiegelt. Im Anschluss daran führte Herr 
Konservator Walter, Präsident der Société des Amis 
de la Cathédrale, die Kongressteilnehmer durch das 
Münster, und es war auch uns Strassburgern ein Ver- 
gnügen, seinen Ausführungen, die alles Wesentliche in 
markanten Strichen herausstellten, zu lauschen, das 
organische Wachstum des Münsters in allen Teilen in 
lebendiger Vision erstehen zu sehen, Vergessenes und 
Abseitiges, Unbekannteres uns wieder unter seiner Füh- 
rung in Erinnerung zu rufen. Mit lichtvoller Darstel- 
lung verband sich auch eine grosse Herzenswärme des 
Vortrags. 

Der Abend war mit dem Besuch der Thomaskirche 
ausgefüllt unter Führung des Architekten, Herrn Salo- 
mon. Ein Vortrag H. Paul Vitrys, des Konservators 
des Louvre, über das Grabdenkmal Pigalles stand im 
Mittelpunkt. Herr Vitry deutete mit kennerischem Be- 
hagen Enstehung, Werdegang und Sinn des Monuments 
in einer geistreichen, mit Anekdoten und kleinen Aper- 
qus gewürzten Plauderei, die das Gesehene auf eine 
sehr farbige Weise illustrierte und die hohe, nicht nur 
rational verwurzelte Kunst Pigalles, eines der genial- 
sten Bildhauer des «Dix-huitieme», sehr glücklich in- 
terpretierte. 

Am Samstagmorgen erklärte H. Haug den Kon- 
gressteilnehmern die Glasmalereien der Wilhelmerkir- 
che, vor allem die wertvollen Schöpfungen Peters von 
Andlau und die auch kulturhistorisch sehr interessan- 
ten Grabdenkmäler der Landgrafen von Werdt. Dieser 
kurze Besuch bildete einen sehr glücklichen Uebergang 
zu der Besichtigung der Gemälde oberrheinischer Kunst 
im neuen elsässischen Saal des Rohanpalais kurz dar- 
auf. Hier gelang es Haug, in sehr prägnanter und 
knapper Form die Grundlinien des oberrheinischen 
Kunstwillens darzulegen : angefangen mit den neu er- 
worbenen Leihstücken, sehr schönen Gemälden aus dem 
Besitz des Bürgerspitals, über Konrad Witz zu Schon- 
gauer und Mathis Nithart-Grünewald. Gerade die lei- 
denschaftslose, sachliche Art der Interpretation war 
hier von stärkstem Eindruck, was die Werke des jun- 
gen Mathis Nithart betraf. Sie war vorgetragen von 
einem Kenner, der auf Grund von wichtigen Forschun- 
gen und entscheidenden Ergebnissen — der Eindruck, 
den Haugs Erklärungen über den «Homme à la Cage», 
hinterliessen, war sehr stark — sich ein Urteil gebildet 
hat und dieses Urteil hier aus dem organischen Zusam- 
menhang der Bilder heraus den fremden Besuchern 
nahebrachte. Ohne sich aufdrängen zu wollen mit sei- 
ner These, ohne doktrinäre Nebenabsichten geschah 
das, mit sehr viel Geschick und glücklicher Auswahl 
der Bildzusammenhänge. 

Den Beschluss bildete eine Besichtigung der neu 
eingerichteten Prunksäle des Rohanpalais und eine 
kleine offizielle Feier, bei der H. Adjoint Garcin im Na- 
men der Stadt die Kongressteilnehmer begrüsste und 
Mgr. Czibulka-Prag im Namen der Kongressteilnehmer 
der Stadt Strassburg für den Empfang dankte. 

Ch. W. 
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Vogesenwanderungen 


Metzeral — Mittlach —  Melkerei Steinwasen — Ro- 
thenbacherkopf —  Rainkopf — Hohneck — Melkerei 
Gaschney — Münster 


Gehzeit: 7 Std. 


Karte der Vogesen: Blatt No.22: Münster 


a) Metzeral — Rainkopf 3!/, Std. 
Markierung : blauer Strich. 


Vom Bahnhof geradeaus und bald beim Restaurant 
du Pont links und nach einigen Schritten rechts der 
Talstrasse folgen. Nach 12 Minuten links Pfad. Mar- 
kierung : roter Punkt auf blauem Feld. Nach 6 Minu- 
ten Fahrweg kreuzen und Karrenweg links aufwärts. 
In 9 Minuten am grossen Militärfriedhof «Chöne 
Millet». Hier rechts durch die Gräberreihen abwärts 
auf die Talstrasse und derselben links folgen. Nach 15 
Minuten beim Restaurant du Renard in Mittlach 
Strasse links aufwürts. Nach 4 Minuten Fahrweg 
rechts. Markierung : blauer Strich. Nach 5 Minuten 
Pfad links aufwürts. Nach 35 Minuten Strasse rechts 
abwürts. Nach 3 Minuten Pfad links aufwürts. Nach 
8 Minuten Fahrweg links aufwürts. Nach 6 Minuten 
dem Pfad rechts aufwärts folgen. Nach 40 Minuten 
an der Melkerei Steinwasen (Wirtschaft). Hier Pfad 
rechts aufwärts in den Wald, dann über Weideflächen 
in 25 Minuten auf den Gipfel des Rothenbacherkopfes. 
Prüchtige Aussicht. Vom hölzernen Signal auf dem 
Gipfel geradeaus abwärts, den Stangen rechts folgend, 
in den Sattel. Nach 15 Minuten am Hange des Rain- 
kopfes abwärts in 15 Minuten im Rainkopfsattel. Re- 
fuge der Vogesenclubsektion Mulhouse. Daneben Res- 
taurant. Dem Pfad über Weideflächen aufwärts fol- 
gend in wenigen Minuten an der Melkerei Firstmiss 
(Wirtschaft). 


b) Rainkopf (Firstmiss) — Melkerei Gaschney 1?/, Std. 
Markierung : rotes Rechteck, dann blaues Kreuz 


Von der Melkerei über die Matte links aufwärts. 
Nach 5 Minuten an der ehemaligen Grenze links über 
den Kastelberg aufwärts. (Rechts blaue Farbe zum 
Schiessrothriedweiher.) Nach 35 Minuten links am Pfad 
die Fontaine de la Duchesse. Quelle der Moselotte. In 
20 Minuten auf dem Hohneck (1361 m). Vom Hôtel zur 
Orientierungsplatte und Pfad geradeaus abwärts. Nach 
10 Minuten im Sattel zwischen Hohneck und Nächste- 
bühl (Schäfertalrain) Pfad links aufwärts. (Nächste- 
bühl zur Rechten.) Markierung : blaues Kreuz. (Rechts 
rotes Rechteck zum Schiessrothriedweiher.) Der schö- 
ne, aussichtsreiche Pfad führt an der  Melkerei 
Schallern vorbei in 35 Minuten zur Ferme-Restaurant 
Gaschney. 


c) Ferme Gaschney — Münster 2 Std. 
Markierung : blaue Scheibe 

Gegenüber der Melkerei Strasse geradeaus über die 
Matte. (Links «rot-weiss-rot» nach Münster, rechts 
«blauer Strich» zum Schiessrothriedweiher.) Nach 4 
Minuten bei Strassenteilung geradeaus weiter, zum 
Teil aussichtsreich, dann wieder im Wald. Unterwegs 
trifft man die Ferme «Im Tännle» (Wirtschaft). In 45 
Minuten im Sattel. Wirtschaft. Denkmal für die am 
Reichsackerkopf gefallenen Jäger und für den Sous- 
Lieutenant Jean de Guardia. Vom Denkmal der Strasse 
links einige Schritte folgen, dann bei Teilung rechts 
und nach wieder einigen Schritten rechts am Hange 
des Reichsackerkopfes aufwärts. Nach 20 Minuten 
dem Fahrweg rechts aufwärts folgen. (Links abwärts 
«rot-weiss-rot» über Bretzel nach Münster.) Nach 3 Mi- 
nuten bei Teilung links um den Mönchberg. Nach 7 
Minuten Pfad rechts abwärts einen Karrenweg kreu- 
zend. Wegweiser: Chemin Panorama. In 40 Minuten 
am Bahnhof Münster. 


Imprimerie «Alsatia» Guebwiller 


Le Gérant: E. Meyer. 


Dessins 
Clichés 


Westermanns Monatshefte 

Der vielgestaltige Inhalt von Westermanns Monatsheften lässt 
im November wiederum erkennen, dass lebendige junge Kräfte am 
Werke sind, diese älteste deutsche Monatsschrift über den schein- 
bar eng umgrenzten Bereich eines Familienblattes hinaus zu ent- 
wickeln. Einleitend erhebt der Hauptschriftleiter die Forderung 
«Buch sei Brot!», indem er sich gegen die Ueberschätzung der 
geschmäcklerischen «Literatur für Gebildete» wendet und für das 
Buch eintritt, das einem geistigen und seelischen Bedarf gerecht 
zu werden vermag. Aus Anlass der Buchwoche ist dem Heft ferner 
eine eigens und neu entworfene farbige Karte beigelegt, aus der 
— ein hübscher Gedanke — die Geburtsorte der lebenden deut- 
schen Dichter zu ersehen sind. Bedeutung und Reiz hat auch der 
Aufsatz «Mit Pauken und Trompeten», der, mit farbigen Zeich- 
nungen illustriert, die Militärmusik der Völker und Zeiten auf- 
marschieren lässt. Zur 125. Wiederkehr des Todestages Heinrich 
von Kleists werden die tragischen Umstände beleuchtet, die dem 
Leben und Schaffen des zeitverkannten grossen Preussen ein allzu 
frühes Ziel gesetzt haben. Die Kunst ist vertreten mit der ernsten 
Erscheinung des dreissigjährigen Holzbildhauers Otto Flath, und 
mit etwas ganz Neuartigem: mit Nirosta-Reliefs, die Erich Kuhn 
bei Krupp gegossen hat. Ein andrer illustrierter Beitrag würdigt die 
Leistung des Berliner Architekten Hermann Jansen, dem der Auf- 
und Ausbau der türkischen Hauptstadt Ankara anvertraut ist. Die 
Vorgänge in Palästina werden von indischer Seite unter dem Ge- 
sichtswinkel «Der Islam und die Juden» betrachtet. Neben Roman 
und Novellen stehen ferner Beiträge aus Afrika, über mittelalter- 
liche Feme, Archive der Natur, zeitgenössische Hausmusik, her- 
vorragend gedruckte  Kunstblütter, darunter schwarzweiss ein 
Schwind und farbig ein zeitgenössisches japanisches Gemälde. 


s 
Lorenz Brunner: Marxismus am Ende? 
212 Seiten. Kartoniert Fr. 4.30, gebunden Fr. 5.80. 


Der Verfasser 

ist seit langen Jahren einer der kenntnisreichsten Beobachter 
der internationalen politischen Bewegungen. Leidenschaftslos, 
ausgerüstet mit einer ganz ungewöhnlichen Beherrschung der 
gesamten einschlägigen Literatur, studierte er in den ver- 
schiedensten Ländern Europas den. Gang und die Zusammen- 
hänge der sozialen und politischen Geschehnisse. Sachlich, 
beziehungsvoll und wahrheitsliebend ist seine Darstellung. 
Sein neuestes Buch hat er bereits vor einem Jahr begonnen; 
er suchte nicht die «Aktualität»; aber merkwürdig: während 
das Buch der blossen Aktualität auswich, kam die Aktualität 
Zu ihm. Zur Zeit, da er das Buch abschloss, brannten alle 
Fragen, die er mit vorurteilsloser, aber auch mit streng fol- 
zernder Ruhe gestellt hatte. Heute ist sein Buch wohl unent- 
behrlich für jeden, der sich in der Lage der Zeit auskennen 
will. Verlag: Benziger, Einsiedeln. Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen. : 


Ù Hotels recommandés 


re S BEBE 


Hótel-Restaurant 


f imli an der Strasse Guebwiller - Mur- 
F erme Rimlishof bach, Vielbesuchter Ausflugsort. 
Angenehmer Ferienaufenthalt in schönster Lage. Gute 
bürgerliche Küche, kalte und warme Speisen zu jeder 
bes gnis Konfortable Zimmer mit fliessendem Wasser kalt 
und warm. Gemütlicher Alt-Elsüsser Speisesaal Grosser 
Saal mit sonniger Terasse für Sociétés. Erstklassige el- 
sässische und französische Weine. Tél. Buhl 06 


Propriétaire : Blaser-Probst. 


PAN EE ERI MEET 
Hötel-Restaurant de l'Agneau Blanc 


Lautenbach près Guebwiller (Haut-Rhin), Téléphone 
115 Guebwiller. R. C. Colmar 6876. Déjeu- 
ners et Diners à toute heure — Renommée pour truites 
et carpes — Pension — Chambres confortables — Salles 
pour sociétés — Centre d'excursions — Autos-Garage. 
Victor Bordmann. 


Restaurant Xavier Seiller (Seiller-Weiher). 


1 Téléphone 117. Cuisine et Cave renommées. 
Guebwiller Bière Suprême“ de Colmar. Spécialité Carpes 


frites. Beau jardin et grand étang avec barques. Chambres et 
Pension. Séjour agréable pour Touristes et Sociétés’ 


Hôtel Stauffer 
altitude 650 m. Téléph. 5. En excursion, 


Le Hohwald en auto, pour votre séjour, visitez 
l'Hôtel Stauffer. Prix trés modérés. Jardin, terrasse, garage. 
Chauffage central. Halte (pl. p. autos). Bien à recommander. 
Bien agrandi par construction nouvelle. 
Ch. Stauffer. 


Hótel du cheval blanc. 
Lem bach Agréablement situé au milieu de 9 chäteaux 


A proximité du Fleckenstein, Hohenburg 
Wegelnburg. Ancienne maison. Pension et belles chambres. Re- 
commandée aux Sociétés et touristes. Autogarage. E. Mischler 


Hôtel du Lion. 


s. à la frontière d'Alsace-Palatinat. 
Schönau 0. Mischler. 


Hótel du Cháteau 
Wangenbourg (anc. propriété privée) — Alt. 500 m — 


Téléphone No. 1 — Gare Romanswiller 
(Ligue Saverne - Molsheim) — Site merveilleux dans un grand 
Parc de 4 ha — Tout confort moderne — Terrasses ombragées 
— Ouvert toute l'année — Prix réduits avant et aprés saison. 


Propr.: G. Schneider. 


Hótel Lac de Lauch (Lauchensee) 


Lauchensee 945 m alt. Stations: Lautenbach, Metzeral et 
Kruth. A proximité du Ballon, Markstein, Vallée 
de Guebwiller. Bonne cuisine, froid et chaud à toute heure. Pen- 
sion et chambres. Téléphone Guebwiller. 

Propr.: Beyer. 


SOLISANA GUEBWILLER. 


Privales Kurhans für Brholnngsbedürige 


innere Kranke und nervös Leidende, Diät-Kuren, 
Bäderbehandlung, natürliche und künstliche 
Sonnenbäder, Massage etc. 
Seelische Krankenbehandlung (Psychothérapie). 
Keine Geisteskranke. - Keine Lungenkranke. 
| Auf Wunsch Prospekt. Telephone 258. 


Monatsschrift für naturgemässe 
Lebensweise und Heilkunde 
Praktischer Wegweiser 


zum gesund werden 
und gesund bleiben. 


Jahresabonnement 9 Frs. Probenummer gratis 
Verlag: GUEBWILLER, rue Clémenceau 6-8 


Ferme Thierenhach -:- Hotel Notre Dame 


(Am Fusse des Hartmannsweilerkopfes) 
Berühmter Wallfahrtsort - Vielbesuchter Ausflugsort 

Angenehmer Ferienaufenthalt in gesunder Lage. 
Gute bürgerliche Küche. Confortable Zimmer mit fliessendem 
Wasser, Badezimmer, grosser und kleiner Saal für Vereine, Ge- 
sellschaften, Hochzeiten etc. Grosse Terrasse. Gepflegter Keller, 

französische und elsässische Weine bester Sorten. 
Teleph. Guebwiller 301. Propr. Mme. Vonesch-Biecheler 


GRANDS VINS D'ALSACE | 


Administration des 


" |Domaines Viticoles Schlumberger 


GUEBWILLER (Alsace) 
Propriété dépassant 100 hectares de vignes 


Ses Gentil, Riesling, Kitterlé, Mousse d'Alsace 


Clicherie Alsacienne 
:STRASBOURG-NEUDORF 


Wenn Sie nur erstklassige Waren zu den billigsten 


Preisen kaufen wollen, 


dann kommen Sie zu uns. 


Sie finden eine Riesenauswahl in jeder Abteilung. 


er 


Grands Magasins du TR 


G L O BE 


Rue du Sauvage m Mulhouse m Chaussée de Dornach 


